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Wolfsmond

Die Angst hielt London mit einem erbarmungslosen Würgegriff umklammert.

Die Stadt stöhnte.

Vier Menschen hatten bisher auf grausame Weise ihr Leben verloren. Drei Frauen, ein Mann. Ahnungslos waren sie nach Anbruch der Dunkelheit nach Hause gegangen, doch angekommen waren sie daheim nicht, denn auf ihrem letzten Weg war ihnen der Tod in Gestalt einer blutrünstigen Bestie begegnet.

Wieder war es Abend geworden.

Und wieder zog das Grauen durch die Stadt. Irgendein Mensch sollte den Morgen nicht erleben. Irgend jemand sollte das nächste Opfer des Monsters werden…


Wir konnten nicht tatenlos zusehen, deshalb legten wir uns auf die lauer, als wir zum erstenmal von den grauenvollen Taten der Bestie hörten. Viele Mutmaßungen wurden angestellt. Fernsehen, Rundfunk und Zeitungen bauschten die schrecklichen Morde zu allem Überfluß noch auf, und schon nach kurzer Zeit gab es niemanden mehr, der sich unbekümmert nach Einbruch der Dunkelheit auf die Straße wagte.

Diejenigen, die aus beruflichen oder anderen triftigen Gründen doch aus dem Haus mußten, hetzten zur U-Bahn, zum Bus oder nahmen ein Taxi. Zu Fuß gingen sie nur so weit, wie es unbedingt sein mußte. Manche von ihnen verschafften sich - legal oder illegal, das kam auf den gesellschaftlichen Rang an - eine Pistole, aber Mr. Silver, mein Freund und Kampfgefährte, und ich, Tony Ballard, der Dämonenhasser, wußten, daß man der Bestie mit gewöhnlichen Kugeln nicht beikommen konnte.

Denn das Scheusal, das in unserer Stadt sein Unwesen trieb, war ein Werwolf!

Mr. Silver, der Ex-Dämon mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten, kräuselte seine Nase. »Die dritte Nacht steht uns bevor. Stundenlanges Warten. Quälende Gedanken. Enttäuschung, wenn endlich das Morgengrauen kommt, und das Wissen, daß wir es wieder einmal nicht geschafft haben. Ich hasse es, mir wie ein Versager vorzukommen.«

»Mir geht es genauso«, sagte ich, wickelte ein Lakritzbonbon aus dem Papier und schob es mir zwischen die Zähne. »Jedem würde es so gehen. Niemand ist gern erfolglos, Silver.«

Der Hüne mit den Silberhaaren seufzte. »Ein schwacher Trost.«

»Der einzige, den ich dir geben kann«, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern.

Der Stadtteil, in dem wir uns herumtrieben, hieß Clerkenwell. Nebeneinander schritten wir eine düstere, einsame Straße entlang. Dunkelgraue, trostlose Hausfassaden. Geschlossene Fenster. Ab und zu das Jammern einer Katze. Das war die Welt, in der wir uns bewegten. Am Tag schliefen wir. Vor allem ich, denn nach einer durchwachten Nacht brauchte ich diese Erholung, auf die Mr. Silver, da er kein Mensch war, auch verzichten konnte. Er kam, wenn es sein mußte, wochenlang ohne Schlaf aus.

Während ich ruhte, kümmerte er sich um die beiden Mädchen in unserem Haus: Vicky Bonney, meine Freundin; Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, seine Freundin.

Abends zogen wir dann wieder los, um neuerlich zu versuchen, die Bestie zu stellen, aber das Monster schlug stets wie ein Blitz aus heiterem Himmel zu und verschwand nach dem Mord sofort wieder. Niemand konnte Vorhersagen, wo es als nächstes zuschlagen würde. Es hatte sich lediglich herauskristallisiert, daß das Ungeheuer den Stadtteil Clerkenwell bevorzugte. Hier absolvierte es seine schaurigen Streifzüge, war auf der Suche nach einem neuen Opfer.

Wir hatten eines der Opfer gesehen. Eine junge Philosophiestudentin, die von einem Klassentreffen nach Hause gegangen war. Das Ungeheuer hatte ihr in einem Hauseingang aufgelauert, und es ist unbeschreiblich, wie das Horrorwesen gewütet hatte. Das Mädchen war nicht wiederzuerkennen gewesen. Lediglich an ihrer Kleidung konnte die Studentin noch identifiziert werden.

Es gab einen kleinen Park in Clerkenwell, in dem sich die Bestie einige Male gezeigt haben sollte. Dorthin waren Mr. Silver und ich unterwegs. Zu Fuß. Mein weißer Peugeot 504 TI parkte in der Farringdon Road. Ich hatte den Wagen erst heute vom Mechaniker abgeholt, denn es mußten einige Dellen und Beulen ausgebessert werden.

Das Geisterbild eines gefährlichen gelben Drachen hatte sich während einer Fahrt auf die Windschutzscheibe gelegt und mir die Sicht genommen. Dadurch hatte ich einen Unfall gebaut, der meinem Partner, dem reichen Industriellen Tucker Peckinpah, einen mehrtägigen Krankenhausaufenthalt einbrachte. Peckinpah befand sich immer noch in der Klinik, aber seine Entlassung stand kurz bevor, wie wir erfahren hatten.

Obwohl der Peugeot wieder wie neu war, benützte ich ihn nicht, denn zu Fuß hatten wir mehr Kontakt zu unserer Umwelt. Wir hofften, auf diese Weise früher die Spur der Bestie finden zu können.

Als der Park in Sicht kam, blieb Mr. Silver stehen.

»Irgendein Problem?« fragte ich ihn.

»Erinnert dich dieser Park nicht an dein Abenteuer in Hannover?« fragte der Ex-Dämon. Er spielte damit auf die Geschichte mit dem Geisterhenker an. Mr. Silver war zwar nicht dabei gewesen, als ich mich mit diesem Höllenboten herumschlug, aber ich hatte ihm davon berichtet.

»Irgendwie schon«, gab ich zurück. »Aber abends sieht ein Park wie der andere aus.«

»Ich wollte, wir würden den Werwolf heute erwischen, und zwar bevor er zuschlägt.«

Das war auch mein Wunsch, aber ob er auch in Erfüllung gehen würde, lag nicht bei uns, sondern bei unserem gefährlichen Gegner. Würde er sich heute hier blicken lassen? Oder wechselte er in ein anderes Revier über? Bei diesem Gedanken rieselte es mir kalt über den Rücken. Wenn das Ungeheuer in einem anderen Stadtteil auftauchte, konnten wir hier auf ihn warten, bis wir schwarz wurden.

Mr. Silver grinste. »Ich kann dich denken hören, Tony.«

»So? Und woran habe ich soeben gedacht?«

»An den Wolf.«

»War ja nicht schwer zu erraten.«

»Du befürchtest, er könnte sich für ein anderes Jagdrevier entscheiden.«

Es verblüffte mich nicht, daß Mr. Silver meine Gedanken lesen konnte. Hin und wieder gelang ihm das. Wir setzten unseren Weg fort. Der Sommer war schon fast zu Ende. Das Laub wurde allmählich welk und fiel von Bäumen und Büschen. Geisterhafte Nebelfetzen tanzten über dem Boden und gaben dem finsteren Park einen unheimlichen Rahmen. Gespenstisch raschelte es hier und dort, als wir den Park betraten. Es war eine Szene wie aus einem Gruselfilm.

Ich prüfte den Sitz meines Colt Diamondback, der in meiner Schulterhalfter steckte. Die Waffe war mit geweihten Silberkugeln geladen. Davor mußte sich der Werwolf höllisch in acht nehmen, denn geweihtes Silber konnte er nicht vertragen. Damit war die Teufelskreatur zu vernichten.

Mr. Silver streifte mich mit einem kurzen Blick. »Nervös?«

»Was dagegen?«

»Du brauchst nicht mitzukommen, Tony. Ich kann im Park auch allein…«

»Weißt du denn nicht, daß du ohne mich nur halb so gut bist?«

Der Ex-Dämon grinste. »Ach, wirklich? Das wußte ich nicht.«

»Dann weißt du es jetzt.«

Ein Geräusch, das nicht in den stillen Park paßte, ließ uns jäh verstummen. Mit der Schnelligkeit eines Taschenspielers zog ich meinen Revolver aus dem Leder, und auch Mr. Silvers Nervenstränge strafften sich. Wir blickten beide in dieselbe Richtung. Durch das trübe Grau des Nebels huschte eine Gestalt. Groß und kräftig. Sie schien es sehr eilig zu haben.

»Das kann er sein!« flüsterte Mr. Silver.

»Dann nichts wie hinterher!« zischte ich und rannte los.

***

Paula Blackburn war unglücklich und verzweifelt. Seit vier Tagen war ihr Mann James nun schon vermißt. Er war abends weggegangen, um Zigaretten zu holen, und nicht mehr wiedergekommen. Paula hatte bange Stunden verbracht. Nervös und besorgt war sie im Living-room ihres bungalowähnlichen Hauses auf und abgelaufen. Alle möglichen Theorien hatte sie durchgespielt. Die harmloseste davon war gewesen: James hat einen alten Freund getroffen, er wird anrufen und sagen, daß es sehr spät werden wird…

Aber auch andere Gedanken waren Paula gekommen. So zum Beispiel: James ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Straßenräuber. James in seinem Blut liegend, ausgeraubt, halb tot, sterbend. Solche Visionen folterten Paula Blackburn an dem Abend, als ihr Mann verschwand.

Bis Mitternacht unternahm sie nichts. Dann konnte sie sich nicht mehr länger beherrschen. Sie rief die Polizei an. Man versuchte sie zu trösten.

»Ihr Mann kommt bestimmt bald wieder, Mrs. Blackburn.«

»Er ist vier Stunden weg, wollte doch nur Zigaretten holen. So lange ist er noch nie fortgeblieben. Er hätte zumindest angerufen. Sie müssen mir helfen.«

»Natürlich können Sie mit unserer Hilfe rechnen, Mrs. Blackburn. Dazu ist die Polizei schließlich da, aber es gibt Vorschriften und Gesetze.«

»Die interessieren mich nicht. Ich will meinen Mann wiederhaben!«

»Ich kann Sie durchaus verstehen, Mrs. Blackburn.«

»James kann das Opfer eines Verbrechens geworden sein.«

»Eine reine Vermutung, Mrs. Blackburn, die durch nichts erwiesen ist. Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß Sie sich bis morgen früh gedulden müssen. Wenn Ihr Mann bis dahin immer noch nicht zurückgekehrt ist, kommen Sie zu uns, und wir werden ihn suchen, okay?«

So war es gekommen. Nach einer schlaflosen Nacht, in der James kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte, begab sich Paula Blackburn zur Polizei. Sie mußte viele Fragen beantworten. Unangenehme Fragen zum Teil.

»Haben Sie sich mit Ihrem Mann kurz vor seinem Weggehen gestritten, Mrs. Blackburn?«

»Nein, ich sagte Ihnen doch schon, wir waren mit dem Abendessen fertig, und James stellte fest, daß er keine Zigaretten mehr hatte. Er wollte sich welche holen.«

»Von wo?«

»An der übernächsten Straßenecke steht ein Automat. James hätte in längstens zehn Minuten wieder zurück sein müssen.«

»Was ist Ihr Mann von Beruf, Mrs. Blackburn?«

»Maschinenbauingenieur.«

»Kriselte es in letzter Zeit in Ihrer Ehe?«

»Aber nein.«

»Könnte es sein, daß Ihr Mann eine Freundin hat?«

»Das halte ich für ausgeschlossen. Was unterstellen Sie ihm?«

»Tut mir aufrichtig leid, aber ich muß Ihnen diese Fragen stellen, Mrs. Blackburn. Schließlich muß es ja irgendeinen Grund für das Verschwinden Ihres Mannes geben. Was für Freunde hat er?«

Paula nannte die Namen. Sie hatte noch in der Nacht alle Freunde ihres Mannes angerufen. Keiner hatte James gesehen.

»Kam Ihnen Ihr Mann in letzter Zeit irgendwie verändert vor, Mrs. Blackburn?« wurde sie weiter gefragt.

»Nein, er war wie immer.«

»Könnte er Sorgen beruflicher oder privater Natur gehabt haben?«

»Nein, es war alles in Ordnung.«

»Hat Ihr Mann stets über alles mit Ihnen gesprochen? Oder hatte er hin und wieder Geheimnisse vor Ihnen?«

»Es gab keine Geheimnisse zwischen uns.«

»Hat er mal erwähnt, daß er sich bedroht fühlt?«

»Bestimmt nicht.«

Die Fragerei wollte kein Ende nehmen. Schließlich versicherte man Paula, James Blackburn zu suchen. Sie wurde nach Hause geschickt, und das nervtötende Warten ging weiter. Paula war unfähig, etwas zu tun. Sie saß stundenlang da und weinte, und je mehr Zeit verging, desto peinigender wurde es für sie zur Gewißheit, daß James nicht mehr lebte.

Vier Tage, und noch immer kein Lebenszeichen von James Blackburn.

Paula hatte den Eindruck, daß die Polizei sich bei der Suche nicht besonders anstrengte. Für die war es wichtiger, jenem grausamen Mörder, der seit ebenfalls vier Tagen in der Stadt sein Unwesen trieb, das Handwerk zu legen. James Blackburn war da nicht so wichtig.

Vier endlose Tage.

Und die schrecklichen Nächte.

Paula aß kaum etwas. Sie magerte ab. Kraftlos schleppte sie sich durch das Haus. Täglich rief sie mehrmals die Polizei an. Manchmal auch nachts, wenn sie es nicht aushielt.

Man behandelte sie immer freundlich, fand stets beruhigende Worte, aber die Auskunft war immer dieselbe: »Nein, Mrs. Blackburn, wir konnten Ihren Mann noch nicht finden.«

»Er ist bestimmt schon tot«, hatte Paula heute morgen in die Sprechmuschel gehaucht.

»Das muß nicht sein, Mrs. Blackburn«, hatte der Beamte widersprochen. »Solangen wir seine… Leiche nicht gefunden haben, können Sie hoffen, Ihren Mann wiederzukriegen. Vielleicht hat er sein Erinnerungsvermögen verloren, und er findet nicht mehr nach Hause. Auch das ist schon vorgekommen. Aber dann werden wir ihn früher oder später irgendwo aufgreifen und Sie sofort benachrichtigen.«

Paula Blackburn war eine Frau Ende dreißig, schlank, gepflegt, brünett und gutaussehend. Sie wußte sich elegant zu kleiden, und ihr Mann hatte sich stets gern auf Parties mit ihr gezeigt, denn sie war auch intelligent und konnte auf Grund ihrer guten Schulbildung überall mitreden.

Sie saß auf der Sitzbank im Wohnzimmer und starrte apathisch vor sich hin.

Das Telefon schlug an und erschreckte sie.

Ihr Kopf ruckte herum. Sie blickte den Apparat geistesabwesend an. Wer konnte das sein? Eine Freundin? Ein Bekannter? Die Polizei? Oder gar James?

»James!« Paula Blackburn sprang auf. Sie eilte zum Telefon. Einen Augenblick zögerte sie, den Hörer abzunehmen. Sie biß sich auf die Lippe. Wenn es nun die Polizei war, die ihr die traurige Mitteilung machen wollte, daß James nicht mehr…

O Gott!

Paulas Hand zuckte zum Hörer. Sie riß ihn aus der Gabel, preßte ihn an ihr Ohr und rief mit heiserer Stimme aufgeregt: »Hallo!«

Am anderen Ende war es still. Aber die Leitung war nicht tot.

»Hallo!« rief Paula wieder. »Wer ist da? Bitte melden Sie sich!«

Plötzlich war am anderen Ende der Leitung ein grauenerregendes Knurren und Keuchen zu vernehmen. Dicke Hagelschloßen rieselten Paula Blackburn über die Wirbelsäule. Sie riß entsetzt die Augen auf und flüsterte verstört: »Wer ist denn da?«

Wieder dieses markerschütternde Knurren und Keuchen. Es ängstigte Paula Blackburn beinahe zu Tode. Und dann sagte eine rauhe Stimme: »Bereite dich auf Besuch vor, ich komme dich holen!«

***

Vielleicht war es die Bestie. Wir wußten es nicht. Ebensogut konnte es ein großer Mann sein, den die Angst so schnell durch den Park trieb, weil dies für ihn der kürzeste Weg nach Hause war.

Da wir aber auch das Monster gesehen haben konnten, flitzten wir aus den Startlöchern. Mr. Silver rannte mit langen Sätzen neben mir. Wir waren ein eingespieltes Team. Viele Worte waren in solchen Situationen niemals nötig. Wir verständigten uns oft mit einem kurzen Blick. Ich muß sagen, ich bin sehr froh, daß ich Mr. Silver meistens an meiner Seite habe. Der Ex-Dämon ist wie ein erklärter Feind der Hölle. Niemand kennt sie besser als er, denn sie hat ihn ja geboren. Aber er hat lange schon dem Bösen abgeschworen und sich auf die Seite des Guten geschlagen. Seine übernatürlichen Fähigkeiten retteten mir schon mehrmals das Leben und brachten vielen unserer Feinde den Tot.

Ein Kerl wie Mr. Silver - ein Draufgänger aus echtem Schrot und Korn -ist in jedem Kampf eine echte Unterstützung.

Die Nebelfetzen zerrissen, als wir durch sie hindurchstürmten. Von der Gestalt, hinter der wir her waren, war nichts mehr zu sehen, aber wir liefen in dieselbe Richtung wie sie.

Büsche, Bäume. Wir bahnten uns unseren Weg durch ein Gewirr von Zweigen. Ich wuchtete mich vorwärts. Mr. Silver stolperte, fing sich aber sofort wieder und setzte den Weg ohne Verzögerung fort.

Das Ende des Parks.

Vor uns lag eine schmale Einbahnstraße. Menschenleer. Ich erinnerte mich an eine Filmsequenz: Eine Stadt nach einem Atomschlag. In diesem Film hatten die Straßen auch alle so geisterhaft leer ausgesehen. Ein deprimierendes Bild.

Wir eilten die Einbahnstraße entlang. Vor allem Mr. Silver war der Meinung, daß der Unbekannte diesen Weg eingeschlagen hatte. An vier Häusern rannten wir vorbei. Dann ragte rechterhand eine Plakatwand auf. Dahinter befand sich ein Schrottplatz.

In der Plakatwand eine schmale Tür. Sie bewegte sich wimmernd hin und her.

»Ich fresse einen Besen, wenn der Kerl nicht da hineingeschlüpft ist«, sagte Mr. Silver.

»Darf’s auch ein gebrauchter Klosettbesen sein?« fragte ich.

»Meinetwegen. Komm.«

Wir betraten den Schrottplatz. Auch hier geisterten Nebelschwaden umher. Sie huschten über die Rostberge und glitten durch die dazwischenliegenden Täler.

»Du hier, ich da«, sagte ich und wies mit dem Colt in die entsprechenden Richtungen. Der Ex-Dämon war damit einverstanden, daß wir uns trennten. Wenn wir weiterhin zusammenklebten, brauchten wir viel länger, um den Schrottplatz abzusuchen. So schafften wir das Gelände in der halben Zeit.

»Nimm dich in acht!« riet mir Mr. Silver.

»Ich schieße dem Wolf mein Monogramm ins Fell.«

»Riskiere nicht zuviel«, riet mir der Ex-Dämon und verschwand in der Dunkelheit. Ich drehte mich langsam um. Mißtrauisch kniff ich die Augen zusammen. Die Stille auf dem Schrottplatz konnte trügerisch sein. Hinter jedem abgehalfterten Autowrack konnte die Bestie lauern. Ich merkte, wie sich automatisch meine Nerven spannten. Vorsichtig setzte ich mich in Bewegung. Sand knirschte unter meinem Schuh. Ich blieb einen Augenblick stehen. Nichts passierte. Nichts war zu hören.

Vielleicht hatte der Unbekannte seinen Fuß auch nicht auf diesen Platz gesetzt, aber da ich dessen nicht gewiß sein konnte, mußte ich ihn suchen, und ich wünschte mir, ihn auch zu finden. Vier Menschen hatte er auf die grausamste Weise, die man sich vorstellen kann, getötet. Wenn es mir möglich war, würde ich einen fünften Mord verhindern. Ich war entschlossen, die Bestie eiskalt abzuschießen. Sie zu schonen, wäre ein großer Fehler gewesen, den ich bestimmt nicht machen würde.

Okay, der Mann war in den Phasen zwischendurch, und vor allem bei Tag, ein Mensch. Aber der Wolf befand sich in ihm. Eine untrennbare Einheit. Man mußte sie beide töten, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden.

Ich setzte meinen Weg fort.

Plötzlich vernahm ich ein verräterisches Geräusch. Ein leises Klappern nur, aber es entging mir nicht. Sofort entsicherte ich meinen Diamondback und wandte mich in die entsprechende Richtung.

***

Mr. Silver versuchte, sein Dämonenradar zu aktivieren. Manchmal hatte er damit verblüffende Erfolge, und dann gab es wieder Momente, wo ihn diese Fähigkeit kläglich im Stich ließ. Angestrengt versuchte er das Monster zu orten. Er sandte Impulse aus, die wie ein Echolot wirkten und von einer Verkörperung des Bösen, wie es der Werwolf darstellte, zurückgeworfen werden sollten. Aber Mr. Silvers Empfang war nicht auf der gewohnten Höhe. Er konnte die Nähe des Wolfs nicht wahrnehmen.

Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als die Bestie wie Tony Ballard zu suchen. Grimmig schritt der Hüne mit den Silberhaaren durch die Dunkelheit. Es gelang ihm, die Empfindlichkeit seines Gehörs zu steigern. Dadurch vernahm er auch Geräusche, die ein Mensch nicht mehr wahrgenommen hätte, und er konnte auch weiter hören.

Das Klappern, das Tony Ballard alarmiert hatte, setzte auch den Ex-Dämon unter Strom.

Augenblicklich wirbelte Mr. Silver herum, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Er sauste wie ein Blitz durch das Tal zwischen den Schrottbergen, bog eng um die Kurve und lief in Tony Ballards Richtung.

Als er Tony nicht gleich sah, wurde er unruhig. Seit er mit dem Dämonenjäger zusammen war, fühlte er sich für dessen Leben verantwortlich. Eine Selbstverständlichkeit für ihn, da er doch über wesentlich mehr Register als ein normaler Mensch verfügte.

Von der Dunkelheit hob sich eine Gestalt ab.

Ein Mann mit einem Revolver.

Das war Tony Ballard!

***

Vor mir gähnte im Schrottberg ein schwarzes Loch, und darin hatte sich etwas bewegt. Ich hörte Mr. Silver kommen, nahm jedoch nicht den Blick von der rabenschwarzen Öffnung. Darin befand sich jemand. Möglicherweise, der Werwolf. Ich hielt meinen Revolver fest in der Hand und verlangte heiser: »Komm heraus!«

Nichts regte sich.

»Ich weiß, daß du da drinnen bist! Komm heraus, du feige Kreatur!« rief ich.

Mr. Silver erreichte mich. »Hast du ihn gesehen, Tony?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nur gehört.«

»Schluß jetzt mit dem Versteckspielen, wir wissen, daß du dich in diesem Loch verkrochen hast!« knurrte der Ex-Dämon. »Entweder du kommst heraus, oder ich hole dich!«

Jetzt bewegte sich die Person wieder. Sekunden später schälte sich eine hochgewachsene Gestalt aus der Schwärze. Ein Mann war es. Er stank penetrant und war in Lumpen gehüllt.

»Sieht aus wie ein Penner«, raunte mir Mr. Silver zu.

»Was wollen Sie von mir? Gehört Ihnen dieser Schrottplatz?« fragte der Mann mit krächzender Stimme. Er hatte das häßlichste Gesicht, das ich je bei einem Menschen gesehen hatte. Es war von Pusteln übersät, bartstoppelig und schmutzig. »Was ist denn schon dabei, wenn ich mich nachts hier verkrieche?« sagte er. »Ich will bestimmt nichts klauen.«

Ein harmloser Penner?

War er das wirklich?

»Du hattest es vorhin im Park ziemlich eilig«, sagte ich.

»Ist das ein Wunder? Man ist in dieser Gegend seines Lebens doch nicht mehr sicher, seit dieser Verrückte sein Unwesen treibt.«

»Das ist kein Verrückter, mein Lieber. Das ist ein Werwolf.«

»Ach, du Schreck.«

»Mein Freund und ich sind hinter diesem Monster her.«

»Hoffentlich fangen Sie es bald.«

»Vielleicht ist uns das bereits gelungen.«

Der Penner schaute mich groß an. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Du gibst vor, dich in dieser Gegend zu fürchten…«

»Das stimmt auch.«

»Trotzdem verkriechst du dich mitten in Clerkenwell auf diesem Schrottplatz. Würde das einer tun, der die Hosen gestrichen voll hat?«

»Irgendwo muß ich die Nacht schließlich verbringen, oder?«

»Ich würde sie an deiner Stelle überall anders, nur nicht hier verbringen«, sagte ich. »Das läßt in mir natürlich den Verdacht aufkeimen, daß deine Angst gar nicht so groß ist, wie du uns weismachen möchtest.«

»Ich habe Angst. Große Angst sogar. Aber es gibt noch etwas, das größer ist als meine Angst.«

»Und zwar was?« wollte ich wissen.

»Mein Durst. Seit Stunden ist kein Tropfen Whisky mehr durch meine Gurgel geronnen.« Der Penner wies mit dem Daumen auf das Loch. »In meinem Versteck befindet sich eine Pulle. Sie ist der Grund, weshalb ich -die Gefahr außer acht lassend - hierherkam, aber ich fühlte mich nicht wohl dabei, das kann ich Ihnen sagen.«

Ich warf Mr. Silver einen kurzen Blick zu. Der Ex-Dämon verstand. Er kroch in das schwarze Loch und kam mit der Schnapsflasche heraus. Es schien, als hätte der Penner die Wahrheit gesagt.

»Sie nehmen mir die Pulle doch nicht weg, oder?« fragte der Penner kleinlaut.

»Hier«, sagte Mr. Silver und drückte dem Alkoholiker die Flasche in die zitternden Hände. Der Mann konnte sich nicht beherrschen. Er entkorkte die Flasche und trank gierig mehrere Schlucke.

»Wenn Sie denken, ich wäre der Wolf, hinter dem Sie her sind, sind Sie auf dem Holzweg«, sagte der Penner.

»Niemand fürchtet die Bestie mehr als ich. Als ich vorhin Ihre Schritte hörte, dachte ich, mich würde der Schlag treffen.«

Es konnte alles gelogen sein, was der Mann sagte. Er konnte uns den Ängstlichen Vorspielen. Auch in einem harmlos wirkenden Penner konnte ein gefährlicher Wolf stecken. Deshalb mißtraute ich dem Mann immer noch.

»Hast du irgendeine Wahrnehmung gemacht, die für uns wertvoll sein könnte?« fragte ich.

»Nichts gesehen, nichts gehört«, sagte der Penner kopfschüttelnd. »Um Himmels willen, tun Sie endlich den Revolver weg. Wenn das Ding zufällig losgeht…«

»Keine Sorge, das passiert schon nicht.«

»Ich dachte, einem Werwolf kann man mit gewöhnlichen Kugeln nichts anhaben.«

»Das ist richtig. Mein Ballermann ist deshalb auch mit geweihten Silberkugeln geladen.« Ich beobachtete mein Gegenüber bei diesen Worten genau. Sie erschreckten ihn nicht.

»Ach so«, sagte er.

Mißtraute ich ihm zu Unrecht? Es gab eine Möglichkeit, dies herauszufinden. Ich nahm den Colt Diamondback in die linke Hand. »Laß mal deine Pfoten sehen«, verlangte ich.

Der Penner steckte die Schnapsflasche weg und streckte mir die immer noch zitternden Hände entgegen. Ich strich mit meinem magischen Ring darüber. Nichts passierte. Wenn der Mann ein Werwolf gewesen wäre, hätte er vor Schmerz aufheulen müsen, aber er blieb stumm, schaute mich nur verwundert an und fragte: »Was machen Sie da?«

»Nichts. Es ist alles in Ordnung. Nimm deine Pulle und venasse diese Gegend.« Ich wandte mich an Mr. Silver.

Er sprach das aus, was ich sagen wollte: »Fehlanzeige.«

»Leider«, knurrte ich und ließ den Colt in die Schulterhalfter gleiten.

***

Was war das gewesen?

Wer war das gewesen?

Paula Blackburn starrte den Telefonhörer, aus dem das Knurren, Keuchen und diese rauhe Stimme gekommen waren, verstört an, und dann knallte sie den Hörer urplötzlich in die Gabel. Was war das für eine Stimme gewesen? Sie hatte fremd geklungen? Wer erlaubte sich mit ihr diesen gemeinen Scherz? Ihre Nerven waren ohnedies schon sehr angegriffen. Es war eine bodenlose Frechheit, daß jemand sie mit einem solchen Anruf völlig fertigmachte.

Sie entfernte sich mehrere Schritte vom Telefon.

Eine entsetzliche Angst tobte in ihrem Herzen. Gott, wenn nur James hiergewesen wäre. In seiner Nähe hatte sie sich noch nie gefürchtet. Bei ihm hatte sie sich stets geborgen gefühlt. Er war groß und kräftig. Ein Mann mit einer unwahrscheinlichen Ausstrahlung. Er kam überall gut an, hatte das Talent, schnell Freundschaften zu schließen, und es gab kaum jemanden, dem er nicht sympathisch gewesen wäre.

Beunruhigt ging Paula im Living-room auf und ab.

Ihre Angst ließ sie überall Gespenster sehen. Zuerst glaubte sie, jemand wäre am Fenster. Dann hatte sie den Eindruck, jemand würde neben dem mächtigen Wohnzimmerschrank aus Eiche stehen. Aber sie war allein, und vermutlich war ihre Einsamkeit schuld daran, daß sie sich gar so sehr fürchtete.

Sie nahm sich einen Drink, leerte ihr Glas auf einen Zug, und da sie nichts im Magen hatte, spürte sie den Alkohol fast augenblicklich. Er wärmte sie, verscheuchte die Kälte aus ihren Gliedern und nahm ihr wenigstens einen Teil der Furcht.

Mit schmalen Augen fixierte sie das Telefon. Hatte sie sich den Anruf vorhin etwa eingebildet?

Nein, sie hatte noch die schaurigen Laute im Ohr. Die konnte sie sich nicht eingebildet haben. Es gab zwar Verrückte, die einsame Frauen anriefen und ihnen durchs Telefon schmutzige Dinge sagten. Aber zu dieser Sorte gehörte der Mann nicht. Er hatte gesagt, er würde kommen und sie holen.

Eine unsichtbare Hand legte sich auf Paulas Kehle und drückte zu. Ihr Mund trocknete aus. Vielleicht blieb es nicht nur bei diesem Anruf. Vielleicht hatte der Kerl tatsächlich die Absicht, herzukommen.

»Ich muß weg!« flüsterte Paula Blackburn aufgeregt.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam und schutzlos gefühlt wie in diesem Augenblick. Sie mußte raus aus dem Haus. Die Einsamkeit drohte sie verrückt zu machen. Unschlüssig stand sie mitten im Zimmer. Die Nacht war für sie voller Geräusche. Alles erschreckte sie. Ihr Herz klopfte hoch oben im Hals. Die Gedanken schweiften immer wieder ab, sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren, dabei wäre es gerade jetzt so wichtig gewesen, klar zu überlegen.

Sollte sie die Polizei anrufen? Schon wieder die Polizei? Diese Leitung hatte sie in der jüngsten Zeit gar zu häufig strapaziert. Zuerst wegen ihres Mannes, und wenn sie jetzt mit einem neuen Anliegen kam, würden die Beamten sie für eine hysterische Ziege halten.

Also nicht die Polizei.

Aber von wem durfte sie sonst Hilfe erwarten?

»Charlotte«, sagte Paula geistesabwesend. »Charlotte Lane.«

Das war ihre beste Freundin. Sie wußte von James’ Verschwinden, wohnte nicht weit von hier und hatte ihr schon gestern das Angebot gemacht, sie möge doch für eine Weile zu ihr ziehen, damit sie sich den Kummer teilen konnten. Charlotte würde ihr helfen. Charlotte Lane war immer für sie da, wie auch Paula stets für die Freundin da war.

Sie kannten einander seit der Schulzeit. Charlotte hatte es nicht so gut getroffen wie Paula, hatte bereits zwei gescheiterte Ehen hinter sich und stand seit einem Jahr recht selbstsicher auf eigenen Füßen.

Paula Blackburn eilte zum Telefon. Flink wählte sie Charlottes Nummer. Klar und deutlich war Sekunden später die Stimme der Freundin zu hören.

»Hat man James endlich gefunden?« fragte Charlotte.

»Nein, leider immer noch nicht.«

»Deine Stimme zittert, Liebes. Was ist mit dir?«

Paula erzählte der Freundin von dem Anruf, der sie so sehr erschreckt hatte.

»So ein Mistkerl!« sagte Charlotte entrüstet. »Was hat er davon, dir Angst zu machen?«

»Darf ich… darf ich zu dir kommen, Charlotte? Ich schnappe allein in diesem Haus sonst über.«

»Aber selbstverständlich. Ich habe dir doch schon gestern das Angebot gemacht.«

»Ich dachte, ich müsse zu Hause sein, für den Fall, daß sich etwas Neues mit James ergibt.«

»Nichts da, du kommst zu mir. Der Polizei teilen wir mit, daß du bis auf weiteres bei mir wohnst, und damit hat sich’s. Beeile dich, Liebes. Ich warte auf dich. Wir machen uns einen schönen Drink, und du wirst deine Angst bald wieder verlieren.«

»Hoffentlich.«

»Bestimmt. Zu zweit ist alles viel leichter zu ertragen als allein.«

»Bis gleich«, sagte Paula. Und leise fügte sie hinzu: »Ich wüßte nicht, was ich ohne dich täte.«

»Schon gut«, sagte Charlotte Lane. »Freunde sind schließlich dazu da, daß sie einem helfen, wenn man Hilfe nötig hat.«

Paula legte auf. Sie holte im Schlafzimmer eine handliche Ledertasche aus dem Schrank und stopfte all die Dinge hinein, die sie mitnehmen wollte. Als sie im Bad nach der elektrischen Zahnbürste griff, zuckte sie heftig zusammen. Sie hatte ihr Gesicht im Spiegel erblickt. Fast fremd kam sie sich vor. Ungesund grau sah sie aus. Ihre Lider flatterten, und die nackte Furcht schaute aus ihren Augen. Hinzu kamen die Kummerfalten, die sie wegen James’ Verschwinden bekommen hatte. Schrecklich sah sie aus.

Plötzlich erstarrte sie.

Ein eisiger Schauer durchlief sie.

Deutlich hatte sie gehört, wie etwas über die Haustüre kratzte.

War der Kerl, der angerufen hatte, schon da?

Paula wagte sich nicht zu regen. Überdeutlich vernahm sie das aufgeregte Pumpen ihres Herzens. Ihr Mund klaffte auf, und als sie endlich den Mut hatte, sich zu bewegen, schlich sie aus dem Badezimmer. Sie machte Furchtbares mit. Unwillkürlich fielen ihr die vier grausamen Morde ein. Alle waren in Clerkenwell verübt worden, und Paula wohnte in diesem Stadtteil.

Sie konnte sich noch gut daran erinnern, daß sie nicht hierher ziehen wollte. Sie hatte eine unerklärbare Abneigung gegen diesen Bezirk gehabt, aber James hatte es verstanden, sie zu überreden. Er hatte es immer verstanden, sie herumzukriegen und seinen Willen durchzusetzen.

»Sieh dir das Haus doch erst einmal an«, hatte er gesagt. »Und entscheide erst dann, ob du nach Clerkenwell gehen möchtest oder nicht.«

Er war mit ihr hingefahren. Es war ein strahlender Sonnentag gewesen, im Garten, der sehr gepflegt gewirkt hatte, hatten die Zierbüsche geblüht. James hatte seine Frau über die Schwelle getragen, und ihr Rundgang durch das möblierte Haus hatte im Schlafzimmer geendet…

Im Schlafzimmer hatte James immer erreicht, was er wollte.

Paula schlich in die Diele. Die Eingangstür war teilweise verglast, und hinter dem undurchsichtigen Glas stand ein Mann. Groß und breitschultrig. So wie James. Aber Paula kam nicht auf den Gedanken, daß das ihr Mann sein konnte. Panik stieg in ihr hoch, und sie redete sich ein, daß der Kerl dort draußen mit jenem Mann identisch war, der vorhin am Telefon sein Kommen angekündigt hatte. Vielleicht war es sogar dieser grausame Mörder, der Clerkenwell unsicher machte.

Paula Blackburn war nahe daran, durchzudrehen. Sie biß sich in die Hand, die sie sich zwischen die Zähne geschoben hatte. Schritt für Schritt wich sie von der Eingangstür zurück. Wie eine Diebin stahl sie sich davon. Zitternd schloß sie die Wohnzimmertür. Was nun? Sollte sie jetzt die Polizei anrufen? Es wäre ein triftiger Grund gewesen, aber Paula befürchtete, man würde ihr nicht glauben.

Charlotte? Sollte sie noch einmal Charlotte anrufen?

Nein, es war vernünftiger, zu fliehen.

Der Mann stand vor der Haustür. Wenn sie sich über die Terrasse aus dem Staub machte, konnte ihr der Kerl nichts mehr antun. Gedacht, getan. Die Tasche ließ Paula zurück. Sie würde um ihr Leben laufen müssen. Eine Tasche wäre ihr dabei hinderlich gewesen.

Schweißfeucht waren ihre Hände.

Sie schlich zur Terrassentür und öffnete sie. Behutsam zog sie sie auf. Millimeter um Millimeter zuerst. Aber dann warf sie die Tür zur Seite und hetzte los.

Aber sie kam nicht weit, denn schon nach drei Schritten prallte sie gegen eine große Gestalt. Entsetzt wollte sie aufschreien, aber dann sah sie das vertraute Gesicht ihres Mannes, und verdattert flüsterte sie: »James.«

***

Na schön, wir hatten danebengehauen, aber das war für uns noch kein Grund, die Flinte ins Korn zu werfen. Der Penner befolgte meinen Rat und suchte das Weite. Natürlich vergaß er nicht, seine Schnapsflasche mitzunehmen. Was wäre eine Schnapsdrossel ohne Schnaps.

Wir hofften, daß ihm eine Begegnung mit dem Werwolf erspart bleiben würde, und verließen den Alteisenplatz. Die schmale Tür schloß ich, weil mein angeborener Ordnungssinn es verlangte.

»Was mag den Penner zum Alkoholiker gemacht haben?« fragte Mr. Silver, während wir unseren Rundgang durch den Bezirk fortsetzten.

»Da gibt es viele Gründe. Enttäuschungen im Leben. Verschmähte Liebe. Angst vor dem Versagen. Depressionen. Schwache Menschen greifen dann zur Flasche, und einige von ihnen kommen davon nicht mehr los. Im Grunde genommen hätte auch ich einen triftigen Grund zu saufen: dich.«

»Du würdest Rotz und Wasser weinen, wenn es mich nicht mehr gäbe.«

»Eingebildet bist du wohl gar nicht.«

»Nee. Weshalb auch?«

Wir neckten einander gern. Das war für uns das Salz in der Suppe. Für Eintönigkeit und schalen Geschmack hatten wir beide nichts übrig. Ohne es zu ahnen, befanden wir uns auf dem Weg zum Blackburnschen Haus. Mr. Silver kündigte an, was er mit der Bestie alles anstellen würde, wenn er sie in die Finger bekam, doch im Moment hatte es noch den Anschein, als würden wir wieder eine erfolglose Nacht hinter uns bringen.

Was tatsächlich auf uns wartete, entzog sich noch unserer Kenntnis, sonst wären wir nicht so ruhig gewesen.

***

»James«, wiederholte Paula Blackburn verdattert.

Er lächelte. »Da bin ich wieder.«

Sie schlang ihre Arme um ihn. »Oh, James, du weißt nicht, wie glücklich ich bin.«

»Du wolltest weglaufen.«

»Ja, da war ein Mann an der Tür.«

»Das war ich.«

»Du? Mein Gott, und ich habe dich nicht erkannt. Ich dachte, du wärst…«

»Was?« fragte James Blackburn kalt.

»Jemand hat mich angerufen und mir Angst gemacht, aber nun habe ich keine Angst mehr, denn du bist wieder bei mir. Du wirst mich beschützen. Ich habe nichts mehr zu befürchten. Komm ins Haus, James. Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dich wiederzuhaben. Ich war so schrecklich verloren ohne dich.« Sie ging mit ihrem Mann ins Haus. »Wo bist du gewesen?« wollte sie wissen. Mit den Fingerspitzen wischte sie sich die Freudentränen aus den Augen.

»Ich hatte eine interessante Begegnung«, sagte Blackburn.

»Und ich setzte aus Sorge um dich Himmel und Hölle in Bewegung. So etwas darfst du nie wieder tun, James. Ich hatte entsetzliche Visionen. Ich dachte, du wärst einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Die verrücktesten Dinge bildete ich mir ein. Täglich ging ich der Polizei mit meinen Anrufen auf die Nerven, aber sie konnte mir meinen abhandengekommenen Mann nicht zurückbringen. Wo hast du gesteckt, James?«

»Ich war in der Stadt.«

»Warum bist du nicht nach Hause gekommen? Ich habe so verzweifelt auf dich gewartet.«

»Ich wollte nicht.«

»Warum hast du nicht wenigstens angerufen und mir Bescheid gesagt? Als deine Frau hätte ich das Recht gehabt, von dir informiert zu werden.«

»Ich hatte andere Dinge im Kopf.«

»Andere Dinge? Wichtigere Dinge als deine Frau? James, ich dachte, du würdest mich lieben. Ich hätte dir so etwas nie angetan. Du hingegen gehst nach dem Abendessen weg und kommst einfach nicht mehr heim. Das war nicht nett von dir, das muß ich schon sagen. Warum hast du das getan? Darf ich eine Erklärung von dir verlangen?«

»Nein«, sagte James Blackburn knapp. Er blickte sich im Raum um. So, als wäre er jahrelang nicht hier gewesen.

Paula fühlte, daß sich sein Wesen geändert hatte. Er war abweisend und hart geworden. Gefühllos. Er war auf einmal nicht mehr der Mann, den Paula liebte. Sein Blick war nicht mehr warm, sondern stechend, beinahe verletzend. Um seine Lippen spielte ein grausamer Ausdruck. Paula erschrak, als sie feststellte, daß sie sich von ihrem Mann nicht mehr angezogen, sondern abgestoßen fühlte. Eine kalte Aura umgab ihn. Er verströmte etwas, vor dem man sich fürchten mußte.

Ist das noch mein Mann? fragte sich Paula zitternd.

Plötzlich war sie nicht mehr froh darüber, ihn wiederzuhaben. Sie ängstigte sich vor ihm. Schutz? Hilfe? Von ihm war das nicht zu erwarten.

»Vier Tage, James. Du warst vier Tage weg«, sagte Paula.

»Ich weiß.«

»Und du willst mir nicht sagen, wo du gewesen bist?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht mag.«

Die Beklemmung legte sich wie ein eiserner Ring um Paulas Brustkorb, es fiel ihr schwer, zu atmen. Ein Gedanke geisterte durch ihren Kopf. Vielleicht hatte sie einen Doppelgänger ihres Mannes vor sich.

»Du bist so… so…«

»Wie denn?« fragte James Blackburn rauh.

Paula zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. War das nicht dieselbe Stimme, die sie am Telefon gehört hatte?

»Hast du mich angerufen, James?« fragte sie heiser. »Warst du der Mann, dessen Anruf mich halb tot ängstigte?«

Das Telefon läutete und entband James Blackburn somit einer Antwort. Paula drehte sich nervös um.

»Geh nicht ran!« sagte ihr Mann in scharfem Befehlston. Es funkelte gefährlich in seinen Augen.

Paula wollte sich über sein Verbot hinwegsetzen und dennoch abheben, aber er knurrte: »Bleib vom Telefon weg!« In seiner Stimme war etwas, das sie erstarren ließ. Sie brachte den Mut nicht mehr auf, das Gespräch entgegenzunehmen.

»Wo warst du, James?« fragte Paula wieder. »Bei einer Frau?«

»Nicht bei einer, bei dreien«, sagte James Blackburn grinsend. »Und bei einem Mann.«

Die Mordopfer! schoß es Paula durch den Kopf. Drei Frauen und ein Mann! Aber das- kann nicht sein! James ist kein Mörder! Er kann keiner Fliege was zuleide tun.

»Was für eine interessante Begegnung hast du gemacht, James?« fragte Paula mit zitternder Stimme.

»Ich traf Lathor.«

»Lathor? Diesen Namen habe ich noch nie gehört.«

»Das glaube ich dir gern«, sagte Blackburn grinsend.

»Wer ist das, James?«

»Er ist der Mann mit dem Wolfsschwert, ein Gesandter der Hölle.«

***

Paula blickte ihren Mann ungläubig an. War James von geistiger Umnachtung befallen? Wußte er nicht, was er redete? Gott, wie hatte sie ihren Mann zurückgekriegt? Er befand sich in einer furchterregenden Verfassung. Paula konnte sich nicht mehr über seine Rückkehr freuen. Sie hatte Angst vor James. Er hatte vor vier Tagen das Haus verlassen und mußte gleich danach den Verstand verloren haben. In einem hellen Moment hatte er vermutlich zurückgefunden, nachdem er vier Tage unterwegs gewesen war.

Wahnsinn. War es das, was Paula in den Augen ihres Mannes sah?

Mußte man einem Wahnsinnigen nicht alles Zutrauen? Auch die grausamen Morde an drei Frauen und einem Mann.

Lathor, der Mann mit dem Wolfsschwert, einem Gesandten der Hölle, wollte er begegnet sein. So ein Unsinn.

»Weshalb bist du zurückgekommen?« fragte Paula mit belegter Stimme. Das Läuten des Telefons hatte inzwischen aufgehört.

James Blackburn machte eine Handbewegung, die das ganze Haus einschloß. »Dies ist mein Heim. Du bist meine Frau.«

»Daran hast du dich vier Tage lang nicht erinnert«, sagte Paula vorwurfsvoll, und sie dachte: Ich brauche Hilfe. Und James braucht auch Hilfe. Selbst wenn er die vier Morde begangen hat, kann man sie ihm nicht anlasten, denn sein Geist ist verwirrt. Er muß in eine Anstalt. Ärzte müssen sich seiner annehmen. Er ist krank.

»Nun bin ich wieder hier«, sagte James.

»Möchtest du dich nicht setzen?«

»Nein. Ich habe nicht die Absicht, lange zu bleiben.«

»Du willst wieder weg?« fragte Paula verblüfft. Sie wußte, daß sie ihren Mann nicht fortlassen durfte. Aber wie sollte sie es anstellen, ihn zurückzuhalten. Er war wesentlich kräftiger als sie. Sie hatte keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten.

»Ich habe von Lathor einen Auftrag bekommen«, sagte James.

»Was mußt du tun?«

Eiskalt und ohne mit der Wimper zu zucken sagte Blackburn: »Töten!«

Und dann setzte eine grauenerregende Metamorphose ein. James Blackburn wurde zum Werwolf!

***

Charlotte Lane war in der Modebranche tätig. Sie entwarf für mehrere Warenhausketten tragbare Kleider und führte sie, wenn Not am Mann -oder, besser: an der Frau - war, auch selbst vor. Sie hatte eine Traumfigur mit festen, nicht zu großen Brüsten, einer schmalen Taille und sehr weiblichen Hüften. Zu Hause trug sie gern bequeme Hosenanzüge aus elastischem Stoff. Sie war rotblond, weltoffen und voll emanzipiert. Vermutlich hatten deshalb ihre beiden Ehen nicht gehalten.

Nach ihrer zweiten Scheidung hatte sie zu rauchen angefangen. Heute bereute sie das bereits, aber sie schaffte es nicht mehr, die Finger von den Zigaretten zu lassen.

Soeben zündete sie sich wieder ein Stäbchen an. Beunruhigt ging sie auf und ab. Paulas Stimme hatte so verzweifelt geklungen, daß sie ihr auf jeden Fall erlaubt hätte, zu ihr zu kommen. Auch dann, wenn sie sich gerade in Gesellschaft eines Mannes befunden hätte. Sie hätte den Typ aus ihrem Bett geworfen und nach Hause geschickt. Paula war ihr wichtiger als Männer.

Sie hatte sehr viel für sie übrig. In der Schule hatte sie immer von Paula abgeschrieben. Später waren sie zu viert mit Jungen ausgegangen. Wie Schwestern waren sie all die Jahre gewesen. Es hatte kein Problem gegeben, von dem die Freundin nichts gewußt hätte, und während der Depressionen nach ihren beiden Scheidungen hatte sich Paula in rührender Weise um sie gekümmert.

Hilfe muß auf Gegenseitigkeit basieren, sonst funktioniert das auf die Dauer nicht. Nun war wieder Charlotte an der Reihe, Paula beizustehen, und sie tat es gern.

Mit einem nervösen Blick streifte Charlotte die Keramik-Wanduhr. Paula hätte längst hier sein müssen. Sie wohnten nur ein paar Minuten voneinander entfernt. Für die kurze Strecke brauchte man nicht einmal einen Wagen.

Charlotte trat ans Fenster und schaute auf die Straße. Ein Auto rollte mit abgeblendeten Scheinwerfern die Fahrbahn entlang. Danach war die Straße wie ausgestorben.

Charlotte zog an ihrer Zigarette. Sie blies den Rauch durch die Maschen des Vorhangs gegen das Fensterglas. Wenn der Kerl seinen Anruf ernst gemeint hatte… Charlotte drehte sich rasch um. Unstet huschte ihr Blick umher. Der Mann konnte ganz aus der Nähe angerufen haben. In diesem Augenblick befand er sich vielleicht schon bei Paula. Ein perverses Schwein mit lüsternen Absichten.

Charlotte Lane schüttelte sich angewidert. Sie eilte zum Telefon und wählte die Nummer ihrer Freundin. Es läutete am anderen Ende des Drahtes, aber Paula hob nicht ab. Konnte sie nicht abheben? Hinderte dieser verflixte Kerl sie daran? Oder hob sie nicht ab, weil sie sich bereits auf dem Weg hierher befand?

Langsam ließ Charlotte den Hörer sinken.

Sie kehrte wieder ans Fenster zurück. Paula war noch nicht zu sehen.

Paula Blackburn. Charlotte lächelte schwach. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte diesen Namen bekommen, denn James Blackburn war hinter ihnen beiden hergewesen. Eines Tages - James hatte sich noch für keine von beiden entschieden gehabt -fragte Paula: »Wie findest du James, Charlotte?«

»Ganz amüsant.«

»Nicht mehr?«

»Er ist ein gutaussehender Mann, den man nicht zu verstecken braucht, aber er wirft mich nicht gleich aus den Schuhen.«

Paula hatte damals verlegen den Blick gesenkt und leise gestanden: »Ich glaube, ich liebe James.«

Von diesem Tag an war James Blackburn für Charlotte tabu gewesen, und kurz darauf hatten Paula und James geheiratet. Es war eine glückliche Ehe geworden, die Charlotte den beiden von Herzen gönnte.

Als Charlotte Lane die Zigarette fertiggeraucht hatte und Paula Blackburn immer noch nicht eingetroffen war, beschloß die besorgte Modezeichnerin, etwas zu unternehmen. Ihr erster Gedanke war, die Polizei anzurufen, doch dann entschied sie sich anders. Sie zog eine weiche hellgraue Rauhlederjacke an und verließ ihr Haus, um nach Paula zu sehen.

***

James ein Werwolf!

Paula Blackburn konnte es nicht fassen. Ihr Mann wurde zum Tier. So viele Jahre war sie mit ihm schon verheiratet. Sie hatte geglaubt, James in- und auswendig zu kennen. Nie im Traum hätte sie gedacht, daß er so ein schreckliches Geheimnis in sich barg.

Ein Wolf!

Ein reißender Wolf wurde aus ihm. Groß. Größer als er für gewöhnlich war. Und kräftig. Sein Brustkorb blähte sich, als würde er aufgepumpt. Das Hemd zerriß, und ein dunkel behaartes Fell kam zum Vorschein. An den Oberarmen platzten die Jackettnähte.

Aus James’ feinnervigen Händen wurden abscheuliche Pranken mit mörderischen Krallen. Und sein Gesicht… Großer Gott, sein Gesicht… Haare sprossen aus der Haut. Das Antlitz war ständig in Bewegung, verformte sich, verlor alles Menschliche. Der Mund spitzte sich zu einer geifernden Schnauze. Jener Mund, dessen weiche Lippen Paula so gern geküßt hatte. Die Kiefer schoben sich nach vorn. Dafür traten die Augen zurück und glänzten wie mordlüsterne Lichter. Angsterregende Reißzähne zeigte die Bestie, als sie das Maul aufriß und ein gieriges Knurren hören ließ.

Paula Blackburn wankte mehrere Schritte zurück.

Die lange Zeit der Gram hatte sie geschwächt. Wegen der Appetitlosigkeit hatte sie so wenig gegessen, daß sie nach vier Tagen erheblich entkräftet war. Jetzt spürte sie, wie schwach sie war.

Und dabei hätte sie stark sein müssen. Stark für die Flucht!

Die Lefzen des Monsters zitterten. Sein struppiges Fell sträubte sich. James Blackburn war zu einem Wesen der Hölle geworden, dessen Leben nur noch einen Inhalt hatte: das Töten!

Das Ungeheuer spannte seine eisenharten Muskeln.

Paula wich bibbernd vor dem, was aus ihrem Mann geworden war, zurück. Um ihn hatte sie sich gesorgt! Ihn hatte sie zurückhaben wollen! Nun war er hier, und Paula wünschte sich weit, weit weg von ihm, denn sie wußte, daß er sie umbringen würde. Sie sah es in seinen Augen, daß er sich gleich auf sie stürzen würde. Ihr Selbsterhaltungstrieb loderte wie eine Stichflamme hoch.

Die Angst verlieh ihr für kurze Zeit Kraft.

Sie drehte sich blitzschnell um und versuchte wegzulaufen.

Die Bestie knurrte unwillig.

Paula warf hinter sich zwei Stühle um. Sie sollten das Monster daran hindern, ihr zu folgen. Aber der Werwolf sprang über die Sitzmöbel, als wären sie nur wenige Zentimeter hoch. Er strotzte vor Kraft. Seine Pranke erwischte Paula. Ihr Kleid zerriß mit einem häßlichen Geräusch und hing in Fetzen herunter. Sie spürte nur den Schlag, nicht die Schmerzen, obwohl die scharfen Krallen des Untiers sie erheblich verletzt hatten. Der Schock machte sie schmerzunempfindlich.

Die Wucht des Schlages stieß sie nach vorn, auf die Wohnzimmertür zu, die sie auframmte. Totenblaß taumelte sie in die Diele. Die Kräfte verließen sie. Und jetzt setzte auch der Schmerz ein. Ein furchtbares Glühen zog sich über ihren Rücken. Sie drehte sich unendlich langsam um, hatte das Gefühl, ihre Beine müßten jeden Moment nachgeben. Sie wunderte sich, daß sie noch stand. Eigentlich hätte sie längst Umfallen müssen.

Das Monster hechelte. Speichel glänzte auf seinen schwarzen Lefzen. Die Zunge hing ihm weit aus dem Maul. Blut klebte an den Krallen seiner rechten Pranke.

Paula schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein…! Nein…! Ich bitte dich, verschone mich! Irgendwo bist du doch immer noch mein Mann! Du kannst mich doch nicht…«

Das Scheusal nahm keine Rücksicht. Hörte es nicht, was Paula sagte? Verstand das Tier die Worte nicht?

Knurrend und fauchend schnellte er sich ab.

Sein harter Körper prallte gegen Paula Blackburn. Er riß sie zu Boden. Die Frau wehrte sich. Sie schlug mit ihren kleinen Fäusten auf den mächtigen Wolfsschädel ein. Wie glühende Messer versenkten sich die Pranken des Monsters in Paulas Körper.

Paula raste auf eine Ohnmacht zu.

Sie sah die geifernde Schnauze des Untiers über sich, sah die blitzenden Reißzähne und schloß in diesem schrecklichen Augenblick mit ihrem Leben ab…

***

Mit jedem Schritt ging Charlotte Lane schneller. Sie befand sich nicht gern um diese Zeit auf der Straße. Schließlich war das Clerkenwell, und was sich hier in den letzten Tagen abgespielt hatte, rief in jedem großes Unbehagen hervor. Charlotte blickte sich immer wieder nervös um. Sie fing an, sich die verrücktesten Dinge zusammenzureimen. Vielleicht war Paula auf dem Weg zu ihr diesem grausamen Mörder begegnet. Möglicherweise lag Paula in diesem Moment schon in einer der schmalen Seitenstraßen. Tot.

Charlottes Kopfhaut spannte sich. Nein, so etwas Schreckliches durfte Paula nicht zugestoßen sein.

Laut hallten Charlottes klappernde Schritte von den Häuserfronten wider.

Waren da nicht noch weitere Schritte zu hören? Charlottes Herz schlug sofort schneller. Sie begann zu laufen. Das Haus der Freundin kam in Sicht. Licht brannte noch. Also hatte Paula das Haus noch nicht verlassen. Welchen Grund gab es dafür? Charlotte eilte auf die Haustür zu. Sie durchlief einen kleinen gepflegten Vorgarten mit kunstvoll arrangierten Zierbüschen.

Sobald sie die Haustür erreichte, läutete sie Sturm, während sie nicht aufhörte, zurückzuschauen.

Wenn die Polizei nur endlich diesen wahnsinnigen Mörder zur Strecke gebracht hätte. Aber der Kerl lief nach wie vor frei herum. Vielleicht war er gerade in diesem Augenblick wieder auf der Jagd.

Charlotte fröstelte. Sie stand hier draußen. Allein. Eine leichte Beute für den Mörder.

Trotz ihres ständigen Läutens kam Paula nicht an die Tür. Das hatte garantiert nichts Gutes zu bedeuten. Ein dünner Schweißfilm, legte sich auf Charlottes Gesicht. Sie leckte sich nervös die Lippen. Was sollte sie nun tun? Umkehren? Wieder nach Haus laufen? Was würde dann aus Paula werden? Vielleicht brauchte die Freundin Hilfe, war möglicherweise verletzt. Nein, ohne sich Gewißheit verschafft zu haben, was mit Paula passiert war, durfte Charlotte nicht heimgehen.

-, Sie nahm den Daumen vom Klingelknopf. Das Läuten verstummte. Stille herrschte sofort im Haus. Charlotte Lane trat einen Schritt vor. Sie legte ihr Ohr an die Tür und lauschte mit angehaltenem Atem. Aber sie hörte nur das Klopfen ihres Herzens, sonst nichts.

Ihr ratloser Blick tastete die Eingangstür ab und blieb an der Messingklinke hängen. Zögernd legte sie die Hand darauf. Die Kälte des Metalls strömte in ihre Finger. Sie wagte nicht sofort, die Klinke nach unten zu drücken, wartete einen Augenbick, sammelte sich. Dann versuchte sie es. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Es war abgeschlossen.

Langsam drehte sie sich um.

Hatte Paula das Haus Hals über Kopf verlassen und deshalb die Lichter nicht gelöscht? Ein breiter Traufenstein umgab das Gebäude. Er führte zur Terrasse, die nach Süden gerichtet war. Charlotte hatte diesen Weg hin und wieder eingeschlagen, wenn sie Paula überraschen wollte. Sie hatte das aber immer nur dann getan, wenn James nicht zu Hause gewesen war, denn sie wollte die beiden in keiner peinlichen Situation erwischen.

Sollte sie heute wieder…?

Vorsichtig setzte sie sich in Bewegung. Ihr kam vor, als wäre die Nacht voller Feindseligkeit. Überall in der Dunkelheit konnte die Gefahr lauern. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, nach Hause zu gehen und die Polizei anzurufen. Aber Charlotte fühlte sich verpflichtet, sich selbst um Paula zu kümmern.

Sie tastete sich an der Hausfassade entlang.

An der Ecke blieb sie kurz stehen.

Was war das eben gewesen? Hatte sie ein kurzes Hecheln vernommen? Befand sich hier irgendwo ein streunender Hund? Charlottes Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen. Nichts zu sehen. Kein Tier.

Sie schlich auf die Stufen zu, die zur Terrasse hinaufführten. Eine innere Stimme riet ihr, nicht weiterzugehen, doch sie ignorierte diese Warnung. Sie hatte sich schon so weit vorgewagt, nun wollte sie auch weitergehen. Das Licht der Deckenleuchte fiel aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse, auf der eine wetterfeste Sitzgruppe stand. Charlotte Lane entdeckte die offene Terrassentür und näherte sich ihr mit gemischten gefühlen.

Vor der Tür blieb sie stehen.

Der Vorhang bewegte sich gespenstisch. Charlotte blickte in einen leeren Raum. Ein süßlicher Geruch wehte ihr entgegen. Sie vermochte ihn nicht zu identifizieren.

Zwei Stühle lagen auf dem Boden.

Handelte es sich hierbei um Kampfspuren? Vermutlich ja. Für gewöhnlich gab es in Paulas Haus eine so grobe Unordnung nicht. Charlotte trat ein, blieb aber gleich wieder stehen.

»Paula!«

Keine Antwort.

»Paula!« Diesmal rief sie lauter. Die Ledertasche fiel ihr auf, die Paula mitnehmen wollte. Von Paula aber keine Spur. Dennoch wurde Charlotte das Gefühl nicht los, nicht allein im Haus zu sein. Wer war noch hier? Der Kerl, der Paula mit seinem Anruf so große Angst gemacht hatte?

Ein vages Geräusch ließ Charlotte heftig zusammenzucken. Es war aus der Diele gekommen.

»Paula?«

Nichts.

Charlotte rang sich zwei weitere Schritte ab, und dann sah sie Paula -oder das, was die Bestie aus ihr gemacht hatte. Ein wahnsinniger Schock packte Charlotte Lane mit brutalem Griff. Ihre Augen weiteten sich. Sie war starr vor Entsetzen.

»Paula!« Es war ein schmerzlicher Aufschrei. Übelkeit würgte Charlotte. Keinen Schritt wagte sie sich näher an die ermordete Freundin heran.

»Paula!« flüsterte sie nur immer wieder. »Mein Gott, Paula…«

Eiskalte Schauer überliefen sie, als ihr das vage Geräusch einfiel, das sie vorhin vernommen hatte. Paula konnte es unmöglich verursacht haben, die war tot, das sah Charlotte aus der Ferne. Folglich mußte ihr Mörder noch da sein. Diese Erkenntnis traf Charlotte Lane mit der Wucht eines Keulenschlages. Hochgradig nervös blickte sie sich um. Der Fluchtweg war noch offen. Sie entschloß sich, das Haus sofort zu verlassen. Für Paula konnte sie nichts mehr tun. Nun mußte sie an sich selbst denken.

Als sie sich in Bewegung setzte, vernahm sie in der Diele ein tierhaftes Knurren.

Und im selben Augenblick brach das absolute Grauen über Charlotte Lane herein.

Die Wolfsbestie sprang mit einem weiten Satz in den Living-room. Weit aufgerissen war die Schnauze. Charlotte sah dolchartige Fangzähne. Sie hörte jemanden schreien, ohne zu wissen, daß sie es selbst war. Wie festgenagelt stand sie da und starrte die Bestie an, die knurrend auf sie zukam.

***

»Mist«, brummte Mr. Silver. »Nacht für Nacht hängen wir hier herum, und was haben wir aufzuweisen? Einen Penner, den wir für den Werwolf hielten.«

Ich nickte seufzend. »Ja, ja, das Leben ist wie eine Klobrille. Man macht viel durch.«

»Findest du nicht, daß die Situation mehr Ernst verlangt?«

»Hätte es einen Sinn, mit grimmiger Miene durch die Gegend zu rennen? Dadurch finden wir die Spur des Wolfs auch nicht.«

»Man müßte es irgendwie anders anstellen.«

»Wie denn?«

»Man müßte ihm eine Falle stellen, müßte ihn ködern.«

»Womit?«

»Er hat vier Menschen zerfleischt, und du fragst, womit man ihn ködern soll? Mit einem Menschen natürlich. Da er auf Mädchen besonders scharf ist, denke ich an Roxane. Die ist zwar kein Mensch, aber das weiß der Wolf nicht. Wenn er ihr auf den Leim ginge, wäre er verloren. Sie würde ihn fertigmachen.«

»Wir werden diesen Vorschlag im Auge behalten«, sagte ich.

Und dann elektrisierte uns beide ein schriller Schrei. Mir standen die Haare zu Berge. Dieser Schrei wurde in höchster Not ausgestoßen, kippte beinahe über. Wer so schrie, der hatte Todesangst. Und wovor mußte man sich in dieser Gegend fürchten?

Vor dem Werwolf!

Er wollte sein nächstes Opfer reißen, und Mr. Silver und ich hatten die Absicht, ihn daran zu hindern. Wir starteten gleichzeitig. Mit langen Sätzen jagten wir die Straße entlang, auf ein bungalowähnliches Haus zu. Aus ihm drang der wahnsinnige Schrei. Ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und schickte ein Bittgebet zum Himmel: »Herr, laß die Bestie vor die Mündung meiner Waffe reimen!«

Mr. Silver erreichte die Haustür vor mir. Er warf sich sofort dagegen. Um seine Wucht zu erhöhen, ließ er seinen Körper kurz zu purem Silber erstarren. Wie eine riesige Kanonenkugel donnerte er gegen die Tür, die seinem Ansturm nicht gewachsen war.

Holz splitterte.

Schrauben rissen aus der Verankerung.

Die Tür schwang zur Seite und knallte laut gegen die Wand.

Der Ex-Dämon sog die Luft ein. »Blut! Hier riecht es nach Blut, Tony!«

»Verdammt!«

Wir stürzten in die Diele. Sie machte einen Knick nach links. Drei Schritte. Dann sahen wir die Katastrophe.

»Wieder eine Frau!« keuchte Mr. Silver.

Aber sie war es nicht, die immer noch schrie. Ich flitzte an Mr. Silver vorbei und ins Wohnzimmer. An der Wand lehnte eine rotblonde attraktive Frau, die nicht zu schreien aufhören konnte. Sie befand sich allein im Raum, aber ich war sicher, daß sie den Wolf gesehen hatte. Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und gab ihr zwei Ohrfeigen. Das mußte sein, um die Hysterie zu stoppen.

Die Frau hörte sofort zu schreien auf.

Dafür weinte sie haltlos und fiel mir zitternd in die Arme.

»Wo ist er?« fragte ich hastig. »Wo ist die Bestie?«

Die Rotblonde wies auf die Terrassentür, und Mr. Silver, der das sah, stampfte sofort nach draußen, um die Verfolgung des Monsters aufzunehmen, während ich im Haus blieb.

Ein schlimmer Weinkrampf schüttelte die Frau.

»Setzten Sie sich«, sagte ich und führte sie zu einem Sessel. Sie ließ es geschehen. Ihre Schultern zuckten ununterbrochen. Sie schluchzte hinter vorgehaltenen Händen, und sie klagte: »Er hat Paula ermordet. O Gott…«

»Haben Sie ihn gesehen?«

Sie gab keine Antwort. Ich eilte zur Hausbar und goß reichlich Scotch in ein Glas.

»Trinken Sie!« verlangte ich.

Die Rotblonde leerte das Glas, als wäre es Tee. Ich ließ ihr eine kleine Verschnaufpause. Dann fragte ich: »Wie ist Ihr Name?«

»Lane. Charlotte Lane.«

»An der Tür steht aber Blackburn.«

»Es ist das Haus meiner Freundin Paula. O Gott, dieser Teufel hat sie so entsetzlich zugerichtet.«

»Haben Sie ihn gesehen?« fragte ich noch einmal.

»Ja, und er wollte auch mich… Oh, es war grauenvoll. Er hätte mich ebenfalls umgebracht, wenn Sie die Tür nicht aufgebrochen hätten. Er stand schon zum Sprung geduckt vor mir. Als die Tür gegen die Wand krachte, hetzte er zur Terrassentür hinaus. Es… es war kein Mensch. Es war eine grauenerregende Bestie! Ein Wolf!«

Ich nickte. »Ich bin seit Tagen hinter ihm her. Mein Name ist Tony Ballard, Privatdetektiv. Habe mich auf solche Scheusale spezialisiert.«

Charlotte Lane bekam allmählich wieder Farbe. Der Scotch wirkte.

»Würden Sie mir in chronologischer Reihenfolge erzählen, was passiert ist, Miß Lane?«

»James Blackburn, Paulas Mann, ist vor vier Tagen verschwunden. Niemand weiß, was aus ihm geworden ist.«

»Hat sich Ihre Freundin an die Polizei gewandt?«

»Natürlich, aber die konnte ihr James bis jetzt auch nicht zurückbringen. Paula hing sehr an ihrem Mann. Sie konnte die Einsamkeit kaum ertragen, deshalb machte ich ihr den Vorschlag, zu mir zu ziehen. Ich wohne nicht weit von hier.« Charlotte nannte ihre Adresse. »Aber Paula wollte daheim sein, wenn James unerwartet zurückkam.« Charlotte schüttelte den Kopf und sagte mit tränenerstickter Stimme: »Ich hätte darauf bestehen sollen, daß sie zu mir kommt. Dann würde sie jetzt noch leben.«

»Sie hätten sie nicht zwingen können zu Ihnen zu ziehen.«

Charlotte wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Heute abend rief sie mich an. Da war ein Kerl, der sie zu Tode geängstigt hatte. Er hatte angerufen und gesagt, er würde sie holen kommen. Das hat er dann auch getan.«

»Ein fremder Mann?«

»Das nehme ich an«, sagte Charlotte Lane. »Jedenfalls hat Paula nicht gesagt, sie hätte seine Stimme erkannt. Paula wollte gleich kommen. Als es mir zu lange dauerte, verließ ich mein Haus, um nach ihr zu sehen, und… so fand ich sie vor. Es ist entsetzlich. Nun gehen schon fünf Menschen auf das Konto dieses grausamen Ungeheuers. Wie viele müssen noch sterben, ehe die Bestie unschädlich gemacht werden kann?«

»Wenn wir Glück haben, erwischt sie mein Partner«, sagte ich. »Fiel Ihnen an dem Monster irgend etwas auf, Miß Lane?«

»Was soll mir an diesem grauenerregenden Teufel aufgefallen sein? Sein Fell war blutbesudelt, und er starrte mich mordgierig an - mit Augen, die ich bis an mein Lebensende nicht vergessen werde.«

»Er ist auch ein Mensch«, sagte ich. »Und als solcher hat er vielleicht gewisse Merkmale…«

»Können Sie sich vorstellen, in was für einer Verfassung ich war, Mr. Ballard?«

»Ja, das kann ich.«

»Zuerst entdecke ich meine Freundin, und dann muß ich feststellen, daß ihr dämonischer Killer sich noch im Haus befindet und auch mich töten will. Da achtet man auf keine Merkmale.«

»War ja nur eine Frage«, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln. »Fühlen Sie sich schon wieder etwas besser?«

»In mir geht es drunter und drüber. Ich bin ganz durchgedreht.«

»Das ist verständlich. Möchten Sie noch einen Drink?«

»Ja, bitte.«

Ich füllte Charlotte Lane noch einmal das Glas. Dann begab ich mich zum Telefon und rief die Polizei an. Es war meine Pflicht, zu melden, daß das Monster erneut zugeschlagen hatte.

***

Wie ein geölter Blitz sauste Mr. Silver aus dem Blackburnschen Haus. Er sah den Werwolf nicht, rannte auf gut Glück über den weichen Rasen des Grundstücks. Hinter hohen immergrünen Koniferen war ein kleiner Gemüsegarten angelegt. Hier entdeckte der Ex-Dämon die schweren Wolfsspuren im weichen Erdreich. Das Ungeheuer mußte über den Maschendrahtzaun geklettert sein, der das Anwesen der Blackburns einfriedete. Der Spanndraht war an einer Stelle gerissen. Er schien einer großen Belastung nicht standgehalten zu haben.

Mr. Silver wählte denselben Weg über den Zaun.

Rechts ging es in eine düstere Straße mit kleinen Häusern ab. Eine Gestalt huschte in etwa zweihundert Yards Entfernung soeben um die Ecke. Wer es so eilig hatte, der hatte etwas auf dem Kerbholz. Für Mr. Silver stand fest, daß er soeben zum erstenmal den Werwolf gesehen hatte.

Zwar nur aus der Ferne, aber immerhin.

Jetzt wollte er ihn aus der Nähe sehen!

Er aktivierte übernatürliche Kräfte. Dadurch vermochte er schneller zu laufen als jeder Mensch. Es ärgerte ihn, daß er sich dieser Fähigkeit nicht schon früher besonnen hatte, in dem Moment, wo der Schrei der rotblonden Frau aufgegellt war. Dann hätte er den Werwolf vielleicht noch im Haus erwischt.

Pfeilschnell war der Hüne mit den Silberhaaren unterwegs.

Der außergewöhnlichste Kämpfer gegen die Mächte der Finsternis.

Er gelangte in eine schmale Straße und war allein. Der Werwolf schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Mr. Silver stoppte. Möglicherweise hatte sich die Bestie hier irgendwo verkrochen. Er wollte nicht daran vorbeiflitzen. Es gab unzählige Möglichkeiten, sich zu verstecken. Abgänge zu Souterrainwohnungen. Hohlräume unter Treppen, die zu höher gelegenen Hauseingängen hinaufführten. Hauseinfahrten und Haustornischen.

Gespannt pirschte der Ex-Dämon die Straße entlang. Er ließ keinen verborgenen Winkel aus. In die kleinste Nische warf er einen kurzen, aber gewissenhaften Blick, aber er vermochte das Monster nicht zu finden.

Ärgerlich zerbiß er einen Fluch zwischen den Zähnen. Obwohl es ihn hart an den Rand eines Wutanfalls brachte, mußte er sich doch eingestehen, daß dem Ungeheuer die Flucht geglückt war.

***

Instinktiv spürte der Werwolf, daß er einen gefährlichen Gegner auf seinen Fersen hatte. Das war kein Mensch, dem er sich stellen und den er vernichten konnte. Vor dem mußte er Reißaus nehmen. Und das tat er dann auch. Kraftvoll hetzte die Bestie die schlecht beleuchteten Straßen entlang. Sie brach eine Haustür auf und gelangte durch einen finsteren Korridor in einen kleinen Hinterhof. Mit einem geschmeidigen Satz überwand der Wolf die hohe Mauer. Durch eine enge Ausfahrt erreichte er wenig später eine andere Straße.

Aber selbst hier fühlte er sich vor seinem Verfolger noch nicht sicher. Er rannte deshalb weiter, bog um mehrere Ecken und überquerte schließlich eine breite Straße.

Pech für ihn, daß gerade in diesem Augenblick ein Wagen kam. Bevor der Werwolf zwischen den parkenden Fahrzeugen auf die Fahrbahn hetzte, setzte die Rückverwandlung ein.

In menschlicher Gestalt tauchte er dann unvermittelt vor dem Kühlergrill des Autos auf. Der Unfall ließ sich nicht vermeiden. Räder kreischten. Der Mann im Wagen riß entsetzt die Augen auf.

Er zog das Lenkrad nach rechts, während das Fahrzeug auf James Blackburn zurutschte. Aber die Distanz war zu gering. Das Auto kam nicht an Blackburn vorbei.

Es erwischte ihn mit großer Wucht, da die Geschwindigkeit in dieser kurzen Bremszeit kaum vermindert worden war. Es gab einen dumpfen Aufprall. James Blackburn fühlte sich von einer unsichtbaren Hand hochgerissen. Er flog weit durch die Luft, drehte sich und überschlug sich mehrmals, ehe er verdammt hart in der Gosse landete und nicht mehr fähig war, sich zu erheben. Ihm war, als würde jemand ein schwarzes Tuch über seine Augen breiten. Er konnte nichts mehr sehen und nicht mehr denken…

***

Robert Morlar fühlte sich sauwohl. Er war in Soho gewesen, im Paradies für Junggesellen, die gern mal was Schlimmes anstellen wollten. In Soho bot sich jede Möglichkeit dazu. Whisky, Spiel, Sex. Vom Whisky hatte Robert Morlar wenig genossen, dafür hatte er sich an den beiden anderen Dingen reichlich gütlich getan. Beim Pokern hatte er fast vierhundert Pfund gewonnen, und dieses Geld hatte er mit einer Edelnutte dann zwei Lokale weiter restlos verputzt.

Er war nicht traurig deswegen, denn er vertrat die Ansicht, daß das Geld unter die Leute gehörte und nicht auf die Bank oder in den Sparstrumpf. Wenn man Charles Berlitz und einigen anderen Autoren glauben konnte, dann stand der Weltuntergang sowieso kurz bevor, also was sollte es da noch für einen Sinn haben, Geld auf die hohe Kante zu legen. Für wen denn?

Morlar fand es vernünftiger, die Piepen unters Volk zu bringen und das Leben in vollen Zügen zu genießen. Dann hatte er wenigstens etwas davon gehabt, wenn die Welt sich in Dampf auflöste.

Morlar war Verkaufsrepräsentant eines bekannten Ölmultis. Ein großer blonder Mann mit schütterem Haupthaar. Seine Freunde neckten ihn hin und wieder deswegen und behaupteten, er würde mit seinen fünfunddreißig Jahren immer noch wachsen, die Kopfhaut käme schon durch die Haare durch. Es war ihm egal. Wenn er einmal kein Haar mehr auf dem Kopf haben sollte, würde er sich eine Perücke aufsetzen und weiterhin den unbekümmerten Lebemann spielen. Vorausgesetzt, die Welt stand dann noch.

Ein kleines Lächeln huschte über seine markanten Züge, während er an Pamela dachte, die Kleine, die mit ihm den Abend verbracht hatte. Eine Wucht war sie gewesen, und er hatte nicht das Gefühl gehabt, daß sie ihm ihre Zuneigung bloß verkaufte. Diesmal hatte sie auch ihren Spaß daran gehabt. Daß sie hinterher dennoch die Hand aufgehalten hatte, lag nur daran, daß sie es sich nicht leisten konnte, mit leeren Händen zu ihrem Zuhälter zu kommen.

»Sehen wir uns wieder, Süßer?« hatte sie beim Abschied gefragt. »Mit dir ist’s ein richtiges Vergnügen.«

»Hättest du mal einen freien Tag?« hatte Robert Morlar gefragt.

Ihr Blick huschte an ihm auf und ab. »Ich bin in festen Händen.«

»So fest, daß du dich nicht mal für einen guten Freund freimachen könntest?«

»So etwas wäre nicht ungefährlich.«

»Jemand hat einmal gesagt, das ganze Leben ist lebensgefährlich.«

»Ich kann ja mal versuchen, aus’m Verband auszuscheren.«

»Das würde ich sehr begrüßen. Es gibt Tanten, die sterbenskrank werden können, die einen noch einmal sehen möchten, bevor es mit ihnen zu Ende geht.«

Sie kicherte. »Ich hätte eine Tante in Liverpool.«

»Na also. Ruf mich an, sobald sie erkrankt ist.«

»Mach’ ich. Auch ein Mädchen wie ich hat schließlich mal ein Recht auf ein bißchen Privatleben.«

»Sag’ ich auch.«

Er hatte ihr seine Visitenkarte gegeben, und er war zuversichtlich, daß sie sich in den nächsten Tagen bei ihm melden würde. In Gedanken versunken fuhr er durch Holbron. Die Handgriffe, die während der Fahrt zu tun waren, machte er mechanisch.

Pamela gehörte zu der Sorte von Mädchen, die es wert gewesen wäre, sie aus der Gosse zu ziehen, und Robert Morlar liebäugelte mit dem Gedanken, dies zu tun. Unter Umständen handelte er sich damit eine Menge Ärger mit Pamelas Beschützer ein, aber er fühlte sich Manns genug, um mit diesem Parasiten fertigwerden zu können.

Nach Holbron kam Clerkenwell.

Unwillkürlich mußte er an die unheimliche Mordserie denken, die es in diesem Stadtteil gegeben hatte. Erst heute hatte Morlar mit seinem Kollegen darüber gesprochen.

»Daß es drei Frauen erwischt hat, ist zwar in höchsten Maße bedauerlich, aber das kann ich noch verstehen«, hatte Morlar gesagt. »Die Frauen sind seit jeher gejagt worden. Sie sind nicht stark genug, um sich wehren zu können. Deshalb wird es immer ihre Bestimmung bleiben, Opfer zu sein.« Er hatte verständnislos den Kopf geschüttelt. »Aber daß es auch einen Mann erwischte, das begreife ich nicht.«

»Der Mann war in unserem Alter und kein Schwächling«, sagte Morlars Kollege. »Soll sogar einem Judoclub angehört haben.«

»Als Mattenaufleger vielleicht.«

»Ich möchte nicht wissen, wie du ausgesehen hättest, wenn du an seiner Stelle gewesen wärst.«

»Besser. Auf jeden Fall besser. An mich kommt keiner ran. Ich trage stets ein Springmesser bei mir, und sollte einer so dämlich sein und mich angreifen, kriegt er’s eiskalt zwischen die Rippen. Notwehr. Das ist gesetzlich erlaubt.«

Der Kollege winkte ab. »Wenn man nicht selbst dran ist, kann man groß reden. Aber die Geschichte sieht verdammt anders aus, wenn man selbst in eine so brenzlige Situation schlittert. Der Killer kann von hinten gekommen sein. Und zwar so überraschend, daß der Judoka keine Chance hatte, sich zu verteidigen.«

»Denjenigen möchte ich sehen, der mich umlegt.«

»Ich wünsch’ dir’s lieber nicht, daß du mal beweisen mußt, ob du wirklich so gut bist, wie du tust.«

Dieses Gespräch fiel Robert Morlar ein, als er Clerkenwell erreichte. Ein wahrhaftiges Ungeheuer trieb in dieser Gegend sein Unwesen. Vielleicht in diesem Augenblick gerade wieder. Vor sich selbst brauchte Morlar nicht anzugeben. Sich selbst gestand er ein, daß er sich auf einmal nicht mehr wohl in seiner Haut fühlte.

Und plötzlich passierte etwas völlig Unerwartetes!

Links sprang zwischen parkenden Fahrzeugen ein Mann auf die Fahrbahn. Er schien auf der Flucht zu sein.

Morlars blaue Augen weiteten sich. »Ja, ist denn der…?«

Sein Fuß zuckte vom Gas zur Bremse. Fest rammte er ihn auf das Pedal. Ebenfalls fest biß er die Zähne zusammen, während das Blut aus seinem Gesicht wich. Verstört versuchte er den Unfall zu verhindern. Er zog das Lenkrad nach rechts. Der Wagen reagierte kaum.

Es passierte, was passieren mußte.

Mit großer Wucht stieß das Auto gegen den Mann. Morlar schloß instinktiv die Augen, und als er sie gleich darauf wieder aufriß, war der Mann verschwunden.

***

Sobald der Wagen stand, wuchtete Robert Morlar die Tür auf. Er sprang aus dem Fahrzeug und blickte besorgt über die Motorhaube. In der Gosse, neben dem Gitter eines Gullys, lag der Mann. Reglos. Vielleicht tot. Morlar grub seine Schneidezähne in die Unterlippe. Verflucht noch mal, seit fünfzehn Jahren fuhr er unfallfrei, und dann kam so ein Verrückter daher…

Mit dem Ziertuch wischte sich Morlar die Schweißtropfen von der Stirn. An seiner Schläfe zuckte eine Ader. Er schaute sich nervös um. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Sogar der Gedanke an Fahrerflucht war vorhanden, aber nur für einen kurzen Moment lang, dann war für Robert Morlar klar, daß so etwas für ihn nicht in Frage kam. Außerdem war er an diesem Unfall unschuldig, aber auch wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, hätte er zu dem gestanden, was er angestellt hatte. Er war schließlich kein feiger Rotzjunge.

Unruhig suchten Morlars Augen die Person, vor der der Mann auf der Flucht gewesen war. Niemand war zu sehen. Trotzdem glitt Morlars Hand in die Hosentasche. Als seine Finger den Griff des Springmessers berührten, fühlte sich Robert Morlar etwas sicherer.

Zögernd näherte sich der Autofahrer dem Unfallopfer, das von den Scheinwerfern angestrahlt wurde. Im Vorbeigehen warf Morlar einen Blick auf seinen Wagen. Der Aufprall hatte lediglich dem Mann geschadet, nicht aber dem Fahrzeug.

»Wie kann man nur so verrückt auf die Straße rennen?« brummte Morlar.

Er beugte sich über den Reglosen. Der Mann lag mit verrenkten Gliedern auf dem Rücken. Morlar tastete nach der Halsschlagader. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er das leichte Pochen wahrnahm.

»Nur ohnmächtig«, stellte er fest. »Dem Himmel sei Dank.«

Er richtete sich auf. Die Sache hätte auch wesentlich schlimmer ausgehen können. So, wie der Mann durch die Luft geflogen war, war es für Morlar ein kleines Wunder, daß er noch lebte.

Suchend sah sich der Autofahrer um. Er entdeckte in einer Entfernung von hundert Yards eine rote Telefonzelle, ließ den Wagen stehen, eilte zu Fuß zur Telefonbox und setzte sich mit der Polizei in Verbindung.

»Mein Name ist Robert Morlar, ich habe einen Unfall zu melden.«

»Ist jemand verletzt?«

»Der Mann, der mir in den Wagen rannte, ist bewußtlos. Äußere Verletzungen konnte ich keine feststellen, aber vielleicht hat er innere.«

»Wo ist der Unfall passiert?«

Morlar sagte es.

»Bleiben Sie bei Ihrem Fahrzeug, ich schicke sofort einen Wagen.«

»Und einen Krankenwagen!«

»Selbstverständlich.«

Morlar hängte ein und kehrte an den Unfallort zurück. Zehn Minuten später waren ein Patrolcar und fein Krankenwagen zur Stelle.

***

Ich hörte Schritte und wandte den Kopf. Mr. Silver kam zur Terrassentür herein. An seiner Miene erkannte ich sofort, daß er Pech gehabt hatte. Der Werwolf war ihm entwischt.

»Es wäre ja zu schön gewesen, um wahr zu sein!« knurrte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Hast du ihn wenigstens gesehen?« fragte ich den Ex-Dämon.

»Ja, ganz kurz.«

»In menschlicher Gestalt?«

»Leider nein.«

Ich machte Charlotte Lane mit meinem Freund bekannt. Sie schaute ihn verwundert an. Immerhin hatte er silberne Haare und silberne Augenbrauen. So etwas kriegt man nicht alle Tage zu sehen. Charlotte Lane schaute den Ex-Dämon zwar an, sagte aber nichts. Ich weihte Mr. Silver in den Stand der Dinge ein. Vor dem Blackburnschen Haus hielt ein Wagen der Mordkommission. Ich ging den Polizeibeamten entgegen. Ein schwergewichtiger, rotgesichtiger Mann, etwas größer als ich, kam auf mich zu: Inspektor Nick Jackson.

Ich wußte aus der Zeitung, daß die Mordserie sein Fall war. Ein nüchterner Mann, der nichts davon wissen wollte, daß die Morde von einer reißenden Bestie verübt worden waren, denn dann hätte er den Fall möglicherweise abgeben müssen.

Wir kannten einander, und wir konnten uns nicht leiden.

»Hallo, Ballard.«

»Guten Abend, Inspektor.«

»Wann werden Sie aufhören, der Polizei dreinzupfuschen.«

»Wie Sie wissen, war ich selbst mal Polizist.«

»Ja, aber das muß schon lange her sein. Hat man Ihnen eigentlich nahegelegt, den Dienst zu quittieren?«

»Ich bin von selbst gegangen«, sagte ich, die Spitze ignorierend.

»Obwohl Sie’s in so jungen Jahren schon bis zum Inspektor gebracht hatten?«

»Ich bin eben kein Sesselkleber, der nur darauf aus ist, eine ruhige Kugel zu schieben und auf die Pensionierung zu warten.«

»Ich hoffe, Sie nehmen damit nicht Bezug auf mich, Ballard.«

»Fühlen Sie sich betroffen?« fragte ich und lächelte maliziös.

Es blitzte gefährlich in Jacksons Augen. »Irgendwann erwische ich Sie mal bei einer ungesetzlichen Handlung, Ballard, dann loche ich Sie ein. Und nicht einmal Ihr Freund John Sinclair kriegt Sie dann so schnell wieder raus.«

»Es ist herzerfrischend, zu wissen, daß man beliebt ist«, erwiderte ich.

»Wo ist die Leiche?« fragte Nick Jackson sachlich.

Ich zeigte sie ihm. »Diesmal gibt es eine Augenzeugin«, sagte ich. »Miß Charlotte Lane, die Freundin des Opfers.«

»Hat sie den Mörder gesehen?«

»Ja, aber ihre Aussage wird Sie nicht freuen, Inspektor.«

»Wieso nicht?«

»Weil Charlotte Lane einen Werwolf gesehen hat.«

***

Als James Blackburn die Augen aufschlug, sah er weiße Wände. Er assoziierte sie sofort mit dem Begriff Krankenhaus. Drähte, Kabel, Schläuche. Das bedeutete, daß er sich in der Intensivstation befand. Teure hochempfindliche medizinische Instrumente überwachten seinen Zustand. Sie würden Alarm schlagen, wenn es ihm schlechter ginge.

Aber es ging ihm nicht mehr schlecht. Er befand sich auf dem Wege der Besserung. Einen Werwolf kann man nicht töten. Jedenfalls nicht, indem man ihn mit einem Wagen über den Haufen fährt.

Blackburn kam langsam wieder zu Kräften. Bald fühlte er sich stark genug, um aufstehen zu können. Aber er erhob sich nicht. Ein gemeines Grinsen huschte über sein Gesicht. Er hatte von Lathor, dem Mann mit dem Wolfsschwert, einen Auftrag übernommen. Wo er ihn ausführte, blieb ihm überlassen. Warum nicht hier in dieser Kllinik?

Blackburn drehte den Kopf. Neben ihm lag ein Mann, dessen Herz sehr schwach und unregelmäßig schlug.

Nur sie beide befanden sich im Raum.

Blackburns Nachbar öffnete die Augen, als hätte er gefühlt, daß ihn jemand anstarrte. Über dem Kopfende hing eine schwarze Tafel, auf der mit Kreide Name und Alter des Patienten geschrieben stand: Rex Rhodes, 38 Jahre.

Rhodes wandte den Blick in Blackburns Richtung. Dieser grinste hinüber. »Es geht dir nicht gut, was?«

»Wem geht es schon gut, wenn er auf der Intensivstation liegt?«

»Mir.«

»Du hattest einen schweren Unfall. Serienknochenbrüche. Du warst im Koma, als sie dich hier hereinschoben.«

»Und jetzt bin ich wieder voll fit.«

»Ich glaube dir kein Wort.«

»Ich könnte mein Bett verlassen und nach Hause gehen.«

»Warum tust du’s nicht?«

»Weil ich andere Pläne habe. Wie heißt diese Klinik?«

»St. James«, antwortete Rex Rhodes.

James Blackburn nickte bedächtig. »Du hattest großes Schwein, daß sie mich neben dich legten.«

»Wieso?«

»Weil ich der einzige bin, der dir helfen kann. Achtunddreißig Jahre ist doch noch kein Alter zum Sterben.«

»Ich bemühe mich, es nicht zu tun.«

»Aber es steht nicht gut um dich.«

»Der verdammte Streß hat mich beinahe umgebracht. Zwölf, vierzehn Stunden täglich im Büro. Von einem Termin zum anderen gehetzt. Jede Menge Alkohol. Fünfzig, sechzig Zigaretten am Tag. Ich wußte, daß das keiner aushält, aber ich kam nicht raus aus dieser Mordmaschinerie.«

»Jetzt bist du draußen. Tut es dir leid?«

»Ich weiß es nicht. Es ist nicht schön, zu sterben, und als ich den Infarkt hatte, starb ich gleich tausend Tode auf einmal. Diese Angst. Diese schreckliche Todesangst. Das möchte ich nicht noch einmal erleben.«

»Es wird aber wieder passieren. Dein Herz ist zu schwach«, sagte James Blackburn.

»Sei still. Ich will das nicht hören. Laß mir wenigstens die Hoffnung, ich könnte es noch mal schaffen.«

»Was die Ärzte auch immer mit dir anstellen, sie bringen dich nicht durch. Du hast nur noch eine einzige Chance: mich.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Rex Rhodes.

»Wenn du mit meinem Vorschlag einverstanden bist, kannst du bald völlig wiederhergestellt die St.-James-Klinik verlassen. Mehr noch. Die würdest kräftiger und widerstandsfähiger als je zuvor werden, und weder dein Herz noch sonstwer könnte dich umbringen.«

»Weiß du, was ich denke?« bemerkte Rex Rhodes und blickte zur Decke.

»Was?«

»Daß du bloß Blödsinn redest. Anscheinend ist mit deinem Kopf noch nicht alles in Ordnung.«

James Blackburn lachte. »Sehe ich aus wie ein Verrückter?«

»So etwas sieht man nicht jedem an.«

»Ich bin vollkommen normal, Rhodes. Ich wäre in der Lage, dir ein Supergeschäft zu vermitteln. Du mußt mir nur sagen, ob du daran interessiert bist.«

»Was für ein Geschäft könnte mir schon eine Reise ins Jenseits ersparen?«

»Es wäre in gewisser Weise ein Tausch. Dein Leben gegen deine Seele.«

»Kann ein Mensch denn ohne Seele leben?«

»Aber ja, sieh mich an. Ich besitze meine Seele nicht mehr. Dafür habe ich etwas viel Wertvolleres gekriegt: die Unsterblichkeit, und Kraft, unendlich viel Kraft. All das könntest du auch haben. Du brauchst es nur zu sagen.«

Er spinnt, dachte Rex Rhodes. Aber so ganz sicher war er sich dessen nicht. Wenn Blackburn vielleicht doch die Wahrheit sagte, sollte er seine Chance nützen. So eine Gelegenheit kam bestimmt nicht wieder. Was hatte er denn schon zu verlieren? Die Ärzte waren nicht sonderlich optimistisch, was seinen Gesundheitszustand anlangte. Sie gaben sich zwar alle Mühe, sich ihren Pessimismus nicht anmerken zu lassen, aber er wußte dennoch Bescheid.

»Was habe ich schon zu verlieren«, sagte er.

»Sehr richtig. Bei diesem Geschäft kannst du nur gewinnen.«

»Und was muß ich tun?«

»Nichts.«

»Mit wem schließe ich dieses Geschäft denn ab? Mit dir?«

James Blackburn schüttelte den Kopf. »Nicht mit mir. Ich werde dich mit Lathor bekanntmachen.«

»Lathor? Wer ist Lathor?«

»Der Mann mit dem Wolfsschwert«, antwortete Blackburn und schloß die Augen, um sich zu konzentrieren. Er sandte seine schwarzen Gedanken weit hinab in die Gefilde des Schreckens, und er wußte, daß sie den Mann mit dem Wolfsschwert erreichen würden, denn zwischen ihnen gab es seit vier Tagen eine magische Verbindung, die niemand zu trennen vermochte. Blackburn rief Lathor, den Gesandten der Hölle.

Und Lathor kam.

Über Zeiten und Räume hinweg sprang der Mann mit dem Wolfsschwert in die Welt. In jenem weißen, sterilen Raum der Intensivstation der St.-James-Klinik fing die Luft mit einemmal zu flimmern an.

Winzige Partikelchen formierten sich zu einem schimmernden Kreisel, der mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit rotierte. Rex Rhodes schaute diesem Schauspiel verblüfft zu. Im Kreiselkern bildete sich eine Gestalt, und als das Flimmern aufhörte, stand Lathor mitten im Raum.

Ein großer, schlanker Mann, Muskulös und stämmig. Seine Lenden umhüllte ein Wolfsfell, während sein Oberkörper nackt war. Imposant war das Spiel seiner harten Muskeln. Sein braunes Haar war schulterlang und umrahmte ein Gesicht von einmaliger Ausdruckskraft.

Mit beiden Händen stützte sich Lathor auf ein Schwert, dessen Klinge mit Phosphor bestrichen zu sein schien. Das Ende des kunstvoll gearbeiteten Griffs zeigte einen Wolfsschädel, dessen Maul hungrig und angriffslustig aufgerissen war.

»Das ist Lathor«, sagte James Blackburn. Es klang so, als wäre er sehr stolz auf diese Bekanntschaft. »Ich begegnete ihm vor vier Tagen zufällig auf der Straße. Er war auf der Suche nach einem Diener, und hat ihn in mir gefunden.«

Rex Rhodes konnte sich nicht genug über die reglos dastehende Erscheinung wundem. »Woher kommt er?« wollte er wissen.

Blackburn grinste. »Geradewegs aus der Hölle. Aber das braucht dich nicht zu stören. Wenn du am Leben bleiben willst, mußt du dich mit Lathor arrangieren.«

***

Der Assistenzarzt Steve Remick und sein Kollege Ben Whardley saßen im Bereitschaftsraum. Remick trank kalten Tee, während sich Whardley mit einem Kreuzworträtsel herumquälte.

»Manchmal ist es hier oben wie vernagelt«, sagte Whardley ärgerlich und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.

»Soll ich dir helfen?« fragte Remick.

»Ach was«, brummte Whardley und schob das Rätsel lustlos beiseite.

»Ich weiß, wieso du dich nicht konzentrieren kannst«, sagte Remick. »Du denkst an James Blackburn und Rex Rhodes. Mir geht es genauso. Die beiden werden es wohl nicht mehr lange machen. Es ist bitter, das zu wissen und niçhts dagegen tun zu können.«

»Manchmal denke ich, warum bin ich nicht Rechtsanwalt geworden wie mein Vater«, sagte Whardley. »Wenn er mal einen Fehler macht, kriegt sein Klient höchstens ein paar Jahre mehr aufgebrummt. Mache ich einen Fehler, geht es gleich um Leben und Tod. Ob du es glaubst oder nicht, ich lebe tagtäglich mit der Angst vor solch einem Fehler. Wie soll man das bloß aushalten? Früher konnte ich nicht verstehen, wieso es unter den Ärzten so viele Trinker und Süchtige gibt. Heute kann ich das.«

»Hör mal, Ben…«

Whardley winkte mit einem matten Lächeln ab. »Keine Sorge, ich werde weder zur Flasche greifen noch beim Rauschgift Zuflucht suchen. Ich sagte lediglich, daß ich meine Kollegen heute verstehe.«

»Wann hattest du deinen letzten Urlaub?«

»Vor zwei Jahren. Eine Woche Bahamas. Und was passierte da? Es gab einen Brand in ’ner Diskothek, und ich mußte zwei Tage aushelfen.«

»Du solltest mal wieder ausspannen, Ben.«

»Mach’ ich. Zum Jahreswechsel bin ich zum Skifahren in Österreich. Hoffentlich reißt keine Lawine St. Anton nieder.«

Whardley goß sich aus der großen Kanne auch eine Tasse Tee ein. Seine Gedanken kehrten wieder zu Blackburn und Rhodes zurück. »Die beiden kann wohl nur noch ein Wunder retten«, sagte er, und obwohl er keine Namen nannte, wußte Steve Remick, von wem er sprach.

***

»Mach ihn zu deinem Diener, Herr!« sagte James Blackburn mit fester Stimme. »Verleihe ihm das ewige Leben. Er wird es dir zu danken wissen.«

Lathors durchdringender Blick richtete sich auf Rex Rhodes. Der Patient fühlte eine Eiseskälte in seine Glieder kriechen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er wollte etwas sagen, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Erst nachdem er sich freigeräuspert hatte, flüsterte er: »Ja, Herr, mach mich zu deinem Diener, und ich werde mich deiner würdig erweisen.«

»Es kostet dich deine Seele«, sagte Lathor mit einer unnachahmbaren Stimme.

»Wenn ich auch ohne sie leben kann, brauche ich sie nicht mehr.«

»Du wirst nach den Gesetzen der Hölle leben.«

»Wenn ich nur nicht zu sterben brauche«, hauchte Rex Rhodes. »Für mein Leben tue ich alles.«

Lathor nickte. Er näherte sich dem Patienten. Fest und feierlich war sein Schritt. Mit kräftigem Arm hob er das Wolfsschwert, dessen Klinge fluoreszierte. Rhodes bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Was wurde aus ihm, wenn James Blackburn ihn hereingelegt hatte? War dieser Lathor am Ende bloß ein Mörder aus dem Totenreich? Einer, der dem Teufel Seelen verschaffte? Unter Vorspiegelung falscher Tatsachen?

Rhodes begann zu zittern.

Der kalte Schweiß brach ihm aus allen Poren.

War Lathor jetzt noch aufzuhalten?

Der Gesandte der Hölle hob das Wolfsschwert. Er richtete die Spitze der Waffe auf Rhodes’ Herz.

»Halt!« preßte der Patient heiser hervor.

Ein unwilliger Ausdruck huschte über Lathors Gesicht. »Was ist?« Er ließ das Schwert nicht mehr sinken.

»Du… du willst mich töten!« keuchte Rex Rhodes. »Davon war nicht die Rede! Damit bin ich nicht einverstanden! Weg! Geh weg mit deinem verdammten Schwert!«

Auf dem Überwachungsschirm jumpten die Lichtpunkte. Rhodes’ Herz spielte verrückt. Er hatte panische Angst vor Lathor, der immer noch mit erhobenem Wolfsschwert dastand.

»Wir haben eine Abmachung getroffen! Sie gilt!« knurrte Lathor.

»Ich will jetzt nicht mehr…«

»Für eine Umkehr ist es zu spät!« stellte Lathor fest.

Rhodes richtete sich zitternd im Bett auf. Die Spitze des Wolfsschwerts berührte seine Brust. Eiskalt war die Waffe. Ebenso kalt wie Lathor, der nun nicht mehr länger wartete. Mit dem Gewicht seines Körpers stemmte er sich gegen das Schwert. Rhodes sah die Klinge in seinen Brustkorb eindringen und stieß einen gellenden Schrei aus.

Nebenan lachte Blackburn. »Ja, Meister. Mach ihn zu deinem Diener! Ja! Ja!«

Mit wächsernem Gesicht bäumte sich Rex Rhodes ein letztesmal auf. Tief steckte das Wolfsschwert in seiner Brust. Die Kälte der Waffe ging auf ihn über. Sie riß ihm die Seele aus dem Leib und zerstörte alles Menschliche in ihm. Er war nur noch eine Hülle, in die sich finstere Kräfte einnisteten. Sein Mund öffnete sich, während er langsam zurücksank, und ein böses Wolfsknurren drang aus seiner Kehle.

***

Die medizinischen Apparaturen spielten verrückt. Dadurch wurden die Assistenzärzte Steve Remick und Ben Whardley alarmiert. »Ich hab’s befürchtet!« stieß Remick grimmig hervor. »Ich habe insgeheim damit gerechnet, daß Rhodes diese Nacht nicht überlebt, aber ich wollte es nicht sagen. Vielleicht war es Aberglauben. Vielleicht wollte ich ihm das Leben nicht absprechen.«

Remick und Whardley stürzten aus dem Bereitschaftsraum. Sie hetzten zum Fahrstuhl und fuhren eine Etage hinauf.

»Meinst du, wir haben wirklich alles für Rhodes getan?« fragte Whardley.

»Alles Menschenmögliche«, erwiderte Remick überzeugt. »Mehr war nicht zu tun. Du brauchst dir seinetwegen keinen Vorwurf zu machen, Ben. Wenn er heute stirbt, haben wir beide ihn bestimmt nicht auf dem Gewissen.«

»Vielleicht ist er noch zu retten.«

»Das glaube ich kaum.«

Der Fahrstuhl hielt. Remick und Whardley hasteten auf die Tür zu, über der INTENSIVSTATION - EINTRITT VERBOTEN stand. Der Alarm der medizinischen Geräte hatte auch andere Abteilungen erreicht. Zwei Krankenschwestern und ein Helfer waren bereits zur Stelle. Remick und Whardley gaben sogleich ihre Anweisungen, doch Schwester Nora, ein dunkelhaariges, braunäugiges Mädchen, das von Ärzten und Patienten gleichermaßen umschwärmt wurde, schüttelte den Kopf.

»Was soll das heißen?« fragte Remick gereizt. »Ist er tot? Nora, merken Sie sich, solange wir seinen Tod nicht festgestellt haben, lebt der Mann!«

»Er lebt tatsächlich, Dr. Remick«, erwiderte Schwester Nora. »Die Werte, die uns die Apparate geben, sind optimal. Sie könnten nicht besser sein. Wir haben den gesündesten Menschen vor uns.«

»Was reden Sie denn da? Der Mann ist sterbenskrank. Wir zweifeln mit Recht an seinem Aufkommen…«

Steve Remick drängte die Krankenschwester beiseite. Er ließ seinen Blick über die Geräte schweifen. Alles war normal. Herzschlag, Puls… wie bei einem Gesunden. Rhodes lag mit geschlossenen Augen im Bett. Remick beugte sich über ihn. Er legte ihm die Hand auf die Stirn. Sie war kühl. Remick setzte dem Patienten das Stethoskop auf die Brust.

Kräftig und regelmäßig schlug das Herz.

Die Apparate irrten sich nicht. Im Bett lag ein kerngesunder Mann.

Remick drehte sich um. Er schaute seinen Kollegen an und schüttelte erstaunt den Kopf. »Das verstehe, wer will. Ich begreife es nicht.«

»Das ist das Wunder, von dem wir gesprochen haben«, sagte Ben Whardley lächelnd.

***

Die Nacht war wieder lang, und ergebnislos. Der Wolf hatte ein Opfer gerissen und war danach wieder verschwunden. Genau wie in den Nächten vorher. Fünf Opfer waren es nun schon, und ich hatte Angst vor der nächsten Nacht, in der die Bestie grantiert wieder aktiv werden würde. Warum sollte sie damit auch aufhören, wo es doch niemanden gab, der sie daran hindern konnte.

Der Morgen graute, als wir nach Hause kamen. Ich ging gleich zu Bett. Mr. Silver blieb auf. Er begleitete Vicky und Roxane in die City, während ich fünf Stunden schlief.

Es war kein erholsamer Schlaf.

Alpträume quälten mich. Ich träumte - wie hätte es anders sein können -von blutrünstigen Werwölfen, die in der Stadt ihr Unwesen trieben. Längst beschränkten sie sich nicht mehr allein auf Clerkenwell. Sie waren überall anzutreffen. In Soho, in Westminster, in Mayfair, in Paddington. Und es gab nicht bloß fünf Tote, sondern Hunderte, und es wurden immer mehr. Den Bestien war einfah nicht beizukommen.

In Schweiß gebadet schreckte ich hoch, und ich brauchte eine Weile, um mich zu sammeln und darüber zu freuen, daß es so schlimm noch nicht war. Aber mein Gefühl sagte mir, daß es weitergehen würde. Die Serie der grausamen Morde würde nicht zu Ende sein, bis es uns gelungen war, das Monster unschädlich zu machen.

Inspektor Jackson hatte sich Charlotte Lanes Aussage zwar angehört, aber er hatte der jungen Frau mit Sicherheit kein Wort geglaubt. Für ihn stand vermutlich fest, daß die Augenzeugin in ihrer Panik mehr gesehen hatte, als es tatsächlich zu sehen gegeben hatte.

Ich hatte Charlotte Lane angeboten, sie nach Hause zu begleiten.

»Ihnen würde ich auch empfehlen, heimzugehen«, sagte Nick Jackson zu mir. »Und vergessen Sie nicht, Ihren Riesen mitzunehmen.« Damit war Mr. Silver gemeint. »Überlassen Sie diese Arbeit der zuständigen Polizei, Ballard. Ich hab’s nicht so gern, wenn mir fortwährend einer vor den Beinen herumläuft. Da kommt man leicht ins Stolpern, und wenn ich falle, dann reiße ich Sie garantiert mit, das verspreche ich Ihnen.«

»Sie sollten froh sein, daß Ihnen jemand helfen möchte«, sagte ich ärgerlich.

»Ich helfe mir schon selbst. Ich würde mir ein Armutszeugnis ausstellen, wenn ich auf die Hilfe eines Schnüfflers angewiesen wäre.« Wie er das Wort »Schnüffler« aussprach, grenzte schon hart an eine Ehrenbeleidigung. Ich strafte ihn dafür mit Mißachtung und verließ mit Charlotte Lane und Mr. Silver das Blackburnsche Haus.

Nachdem wir die rotblonde Frau daheim abgeliefert hatten, setzten wir unseren Streifzug durch Clerkenwell fort, ob das nun Nick Jackson paßte oder nicht, darauf nahmen wir keine Rücksicht.

Leider schlugen wir uns die Nacht wieder vergeblich um die Ohren, und als wir nach Hause kamen, sagte Mr. Silver: »Es kommt wieder eine Nacht. Vielleicht klappt es dann. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«

Ich hörte das Telefon läuten und warf die Bettdecke zurück. Gähnend stand ich auf. Schlaftrunken tastete ich mit nackten Füßen den Boden nach den Pantoffeln ab. Sobald ich sie gefunden hatte, schob ich die Zehen hinein und schlurfte zur Tür. Mein Pyjama war noch feucht vom Schweiß.

Ich öffnete die Schlafzimmertür und vernahm Mr. Silvers Stimme, der im Wohnzimmer das Gespräch entgegengenommen hatte. Der Ex-Dämon sprach gedämpft, um auf meinen Schlaf Rücksicht zu nehmen. Er legte den Hörer auf, als ich den Raum betrat.

»Guten Morgen, Tony. Oder wie sagt man jetzt?«

»Guten Morgen ist schon in Ordnung.« Ich wies auf das Telefon. »Wer war das?«

»Die St.-James-Klinik. Tucker Peckinpah darf endlich raus.«

»Hat also doch länger gedauert, als er und wir annahmen«, sagte ich. Als der Industrielle aus meinem Peugeot segelte, schlug er sich eine arge Platzwunde am Kopf. Hinzu kam eine Gehirnerschütterung, die man nicht unterschätzen durfte. Peckinpah hatte von einem Krankenhausaufenthalt nichts wissen wollen, aber ich hatte dafür gesorgt, daß er in der Obhut der Ärzte blieb.

»Er würde sich bestimmt freuen, wenn wir ihn abholen würden«, sagte Mr. Silver.

Ich nickte. »Das machen wir auch. Bin in zehn Minuten fertig.«

»Du hast eine halbe Stunde Zeit.«

»Noch besser. Ob ich einen Kaffee kriegen könnte?«

»Ich kann ja mal versuchen, das Hausmädchen zu spielen«, sagte der Ex-Dämon.

»Tu das, aber erwarte nicht von mir, daß ich dich aus Dankbarkeit in den Hintern kneife.«

Ich zog mich ins Bad zurück. Die Dusche verscheuchte die Müdigkeit aus meinen Gliedern. Ich ließ es so kalt rieseln, wie ich es vertragen konnte. Für meinen Lieblingssport, das Jogging, reichte die Zeit nicht. Ich machte einige Turnübungen, kräftigte meine Muskeln mit einem kurzen Isometrie-Programm und roch den verlockenden Duft des Kaffees, als ich aus dem Badezimmer trat.

»Kaffee ist fertig!« rief Mr. Silver.

»Und auch genießbar?«

»Probier ihn mal.«

»Trinkst du einen mit?«

»Nein.«

»Weil du weißt, was du hinein getan hast?«

»Also entweder du trinkst ihn, oder du läßt es bleiben, das ist mir egal.«

Der Kaffee schmeckte vorzüglich, aber ich sagte es dem Ex-Dämon nicht. Er wäre sonst vielleicht überheblich geworden. Nach diesem flüssigen Frühstück verließen wir das Haus, stiegen in den Peugeot und rauschten ab.

»Es freut mich, daß Peckinpah wiederhergestellt ist«, sagte Mr. Silver.

»Mich auch. Obwohl ich ihn nicht ständig um mich habe, fehlt mir etwas, wenn ich ihn im Krankenhaus weiß.«

Wir erreichten die Klinik und fragten uns zu Tucker Peckinpah durch. Er trug bereits Zivilkleidung. Ein rundlicher, sechzigjähriger Mann mit stark gelichtetem Haar. Diesmal fehlte die Zigarre, die normalerweise zu ihm gehörte wie seine Nase oder die Ohren. Dafür klebte ein fleischfarbener Pflasterstreifen auf seiner Stirn.

»Tony! Silver!« rief er erfreut aus, als er uns sah. »Das ist aber nett, daß ihr gekommen seid.«

Ich grinste. »Ist doch Ehrensache, Partner. Wir haben Sie hier reingebracht, wir bringen Sie auch wieder raus. Wie geht’s?«

»Keinerlei Beschwerden mehr.«

»Das freut uns zu hören«, sagte Mr. Silver.

Tucker Peckinpah drückte uns breit grinsend die Hand. Das Team war wieder komplett.

Jawohl, Peckinpah gehörte eng zu uns. Er hatte mich auf Dauer engagiert, damit ich mir die kostspielige Jagd auf Geister und Dämonen leisten konnte. Seine Großzügigkeit kannte keine Grenzen, aber wir strapazierten sie nicht über Gebühr. Ich hätte das nicht fair gefunden.

»Können wir gehen?« fragte ich.

»Ich warte nur noch auf Dr. Remick, einen jungen Assistenzarzt, der sich sehr um mich gekümmert hat«, sagte Peckinpah. Er wollte hören, was wir während seines Krankenhausaufenthaltes so alles getrieben hatten.

»Es gibt einen Werwolf in der Stadt«, berichtete ich, und der Industrielle erfuhr von Mr. Silver und mir, was sich in den vergangenen Nächten ereignet hatte und was wir unternommen hatten.

Ich kam mit meinem Bericht gerade zum Ende, da bog Dr. Remick um die Ecke. Peckinpah machte uns mit ihm bekannt. Ich sah im Gesicht des Arztes Ratlosigkeit. Als Tucker Peckinpah erwähnte, daß Mr. Silver und ich Dämonenjäger waren, die sich zwangsläufig auch mit übernatürlichen Phänomenen herumschlugen, griff Steve Remick nach uns, als wären wir Rettungsanker.

»Sie schickt mir der Himmel«, sagte er theatralisch. »Würden Sie bitte mitkommen? Ich möchte Ihnen etwas Außergewöhnliches zeigen.«

Wir gingen mit ihm. Auch Tucker Peckinpah schloß sich uns an. So leicht ließ sich der Industrielle nicht abhängen, wenn seine Neugier erst einmal erwacht war.

Dr. Remick betrat einen Raum und knipste einen Wandschirm an, der zur Betrachtung von Röntgenbildern diente. Zwei Aufnahmen schob er in die Halterung.

»Sehen Sie sich das einmal an. Ich habe keine Erklärung dafür.«

Wir sahen zahlreiche Knochen. Einen Brustkorb. Dr. Remick machte uns darauf aufmerksam, daß auf dem rechten Bild fast jeder Knochen gebrochen war.

»Verkehrsunfall«, erklärte er. »Der Patient erlitt dabei Serienbrüche. Und nun sehen Sie sich die linke Röntgenaufnahme an. Die rechte machten wir gleich nach der Einlieferung des Mannes. Die andere heute vormittag. Was erkennen Sie?«

Mr. Silver trat näher. »Alle Knochen sind ganz.«

»Stimmt«, sagte der Assistenzarzt.

»Sind Sie sicher, daß die Aufnahmen nicht vertauscht wurden?« fragte der Ex-Dämon.

»Ganz sicher. Ich habe sie selbst gemacht«, antwortete Remick. »Es geht nicht in meinen Kopf rein. Sämtliche Brüche sind über Nacht geheilt. Sosehr mich das für den Patienten freut, muß ich doch sagen, da stimmt irgend etwas nicht. Dabei kann es unmöglich mit rechten Dingen zugehen. Aber das ist noch nicht alles. Der Mann lag im Koma. Wir zweifelten an seinem Aufkommen und hatten allen Grund dazu.«

»Und?« sagte ich erwartungsvoll.

»Heute ist er bei Besinnung und fühlt sich so wohl, daß wir ihn bedenkenlos nach Hause schicken können. Aber das ist immer noch nicht alles. Im gleichen Zimmer der Intensivstation lag ein weiterer Patient nach einem Herzinfarkt. Es war damit zu rechnen, daß er nicht durchkommt. Doch plötzlich spielten die Überwachungsapparaturen verrückt, und heute ist Rex Rhodes über dem Berg. Auch in seinem Fall gibt es keinen Grund mehr, ihn länger hierzubehalten. Zwei Wunder in einer Nacht, das ist ein bißchen viel, finden Sie nicht auch?«

»Allerdings«, sagte ich. Mein Mißtrauen war wach geworden. »Der eine Patient heißt also Rex Rhodes. Wie ist der Name des anderen?«

»Der heißt«, sagte Dr. Remick und stieß mich damit aus dem Gleichgewicht, »James Blackburn.«

***

Sie lagen nicht mehr in der Intensivstation, aber man hatte sie vorläufig beisammen gelassen.

Blackburn grinste zu Rhodes hinüber. »Wie fühlst du dich?«

»Ich habe Hunger«, knurrte Rex Rhodes. Eine unbändige Gier hatte ihn befallen. Der Mordtrieb machte ihn unruhig. Er wäre gern aus dem Bett gesprungen, um sich ein Opfer zu suchen. Blackburn konnte sich besser beherrschen. Er hatte in der vergangenen Nacht ja getötet. Seine Mordlust war für eine Weile gestillt. Sie würde ihn erst wieder bei Einbruch der Dunkelheit mit schrecklicher Intensität befallen. Zur Zeit hatte er Ruhe vor ihr.

»Du mußt lernen, deinen Hunger zu bezähmen«, sagte Blackburn.

»Will ich aber nicht.«

»Die Nacht ist für uns zum Jagen da.«

»Ich kann es auch am Tag.«

»Zweifellos, aber unsere volle Kraft können wir erst nach Einbruch der Dunkelheit entfalten, denn dann unterstützen uns die Mächte der Finsternis.«

»Ich will aber jetzt töten!« keuchte Rex Rhodes. Er leckte sich gierig die Lippen, drehte den Kopf unruhig hin und her, und sein Gesicht bedeckte sich mit Schweiß.

Blackburn grinste. »Oja, es ist wie eine Sucht. Ich kenne dieses Gefühl.«

Rex Rhodes legte seine Hände aufs Gesicht. Er atmete schwer. Aus seinen Handrücken wuchsen mit einemmal dunkle Haare, die Hände wurden zu Wolfspfoten. Der Mann konnte sich nicht mehr länger beherrschen. Der Wolf brach aus ihm hervor. Hechelnd setzte sich Rhodes auf, nachdem die Verwandlung abgeschlossen war.

Blackburn lächelte. Er hatte jetzt einen Bruder. Mit einemmal meldete sich auch in ihm die Gier und der Wunsch, sich zu verwandeln. Hinzu kam, daß Rhodes im Jagen noch unerfahren war, deshalb wollte ihn Blackburn auf seinem blutigen Streifzug durch die Klinik lieber begleiten.

Rhodes sprang mit einem kraftvollen Satz aus dem Bett. Eine gefährliche Bestie mit funkelnden Augen. Die Zunge hing dem Wolf aus dem Maul. Er wandte sich um und starrte zur Tür. Er mußte raus aus dem Zimmer, mußte sich auf die Suche nach seinem ersten Opfer begeben.

In diesem Moment setzte auch bei Blackburn schlagartig die Metamorphose ein. Auch er verließ das Bett. Auch er hatte auf einmal Hunger.

Die Monster eilten zur Tür.

Rex Rhodes öffnete sie. Beide Ungeheuer blickten auf den Gang hinaus. Im Augenblick war niemand zu sehen. Unbemerkt verließen die Scheusale ihr Zimmer und begaben sich auf die Suche nach einem Opfer.

***

Ina Franch arbeitete seit vier Wochen in der St.-James-Klinik. Ein hübsches blondes Mädchen mit üppigem Busen und rehbraunen Augen. Sie war gern Krankenschwester. Der Beruf füllte sie aus. Er befriedigte sie, denn sie half gern, und dazu bot ihr ihr Job reichlich Gelegenheit.

Viele Mädchen wählten diesen Beruf nur, um sich einen jungen Arzt zu angeln. An so etwas hatte Ina überhaupt nicht gedacht, und doch war es gerade ihr passiert.

Melvin Keach absolvierte soeben das zweite Jahr seiner Krankenhauspraxis. Danach wollte er sich selbständig machen. Sein Vater, ebenfalls Arzt, war stolz auf seinen Jungen und bereit, ihm diesen Start zu ermöglichen.

Es war während einer Visite passiert. Melvin Keach hatte Ina wegen eines Fehlers gerügt, doch das hatte ihr nichts ausgemacht. Sie war vor Verlegenheit lediglich knallrot geworden, und von diesem Augenblick an hatte Keach gewußt, daß sie ihn liebte.

Es war tatsächlich Liebe auf den ersten Blick gewesen. Auf beiden Seiten, denn auch bei dem jungen Arzt hatte sofort der Blitz eingeschlagen. Von da an trafen sich die beiden, sooft es ging. Nicht nur nach Dienstschluß. Es gab für sie immer wieder Möglichkeiten, sich auch während der Arbeitszeit heimlich zu sehen.

Eben hatte Melvin sie wissen lassen, daß er sich für eine halbe Stunde freimachen konnte, und sie hatten ein heimliches Rendezvous vereinbart. Es gab einen Krankensaal, der zur Zeit nicht belegt war, weil hier morgen mit Reparaturarbeiten begonnen werden mußte. Dorthin hatte Melvin die Schwester bestellt, und sie traf vor ihm ein.

Sie betrat den Raum. Links und rechts standen zwei Reihen mit je sechs Betten. Vor den Fenstern waren die Rollos heruntergezogen. Es herrschte dämmriges Licht.

Ina schloß die Tür hinter sich ab. Melvin Keach würde auf eine bestimmte Weise klopfen, damit sie ihn einließ. Ein anderer kam hier nicht rein. Ina Franch setzte sich auf das erste Bett. Ihr Blick nahm einen verträumten Ausdruck an. Nie im Leben hätte sie gedacht, daß es mit der Liebe so schnell gehen würde.

Sie hatte Melvin gesehen und sofort gewußt: das ist der Mann fürs Leben, und er hatte genauso empfunden. Gestern erst hatte er es ihr gestanden. Zum erstenmal war sie verliebt, und sie fand es himmlisch. Sie wünschte sich, daß dieses herrliche Gefühl niemals enden würde. Dieses angenehme Prickeln unter der Haut, wenn sie auf ihn wartete. Dieses heftige Herzklopfen, wenn sie ihn sah. Diese wohligen Schauer, wenn er sie zärtlich berührte.

In der dritten Woche war sie mit ihm intim geworden. Sie hatte nichts dabei gefunden, denn sie gehörten zusammen, und es gehörte auch dazu, daß sie mit ihm schlief. Wenn er es jetzt hier tun wollte, würde sie ihn nicht abweisen, denn sie wollte alles, was er wollte, auch.

Ein Geräusch veranlaßte Ina, den Kopf zu wenden. Im Hintergrund des Saales stand ein großer weißer Paravent. Dahinter hatte sich jemand bewegt.

Über Inas hübsches Gesicht huschte ein verschmitztes Lächeln. Das war bestimmt Melvin. Er war schon vor ihr hier eingetroffen und hatte sich hinter dem Schirm versteckt.

Sie erhob sich. »Ich dachte, du hättest nur eine halbe Stunde Zeit«, sagte sie. »Und da leistest du dir noch dieses Verstecken spielen? Ich weiß, daß du da bist. Du hast dich nicht still genug verhalten. Warum kommst du nicht hervor und nimmst mich in deine Arme?«

Melvin antwortete nicht.

Ina Franch setzte sich langsam in Bewegung. Ein belustigter Ausdruck befand sich in ihrem Blick.

»Das Kind im Manne. Du bist noch nicht erwachsen, mein Lieber. Und so etwas will schon eine Arztpraxis eröffnen. Es würde mich nicht wundern, wenn du deine Patienten mit Knallbonbons erschrecken würdest.«

Mit leicht wiegenden Hüften näherte sich Ina dem Wandschirm.

»Ich sehne mich nach dir«, flüsterte sie. »Ich möchte, daß du mich küßt. So leidenschaftlich wie gestern abend.«

Ein leises Hecheln drang hinter dem Paravent hervor.

»He, Melvin, laß doch endlich den Quatsch. Willst du mir Angst machen? Das kannst du nicht. Ich fürchte mich nicht vor dir. Dafür liebe ich dich viel zu sehr.«

Noch vier Schritte bis zum Wandschirm.

»Weißt du, was du bist, Melvin? Ein Dieb bist du, jawohl ein Dieb. Soll ich dir verraten warum? Weil du mir von den versprochenen herrlichen dreißig Minuten bereits fünf gestohlen hast. Das ist nicht nett von dir. Liegt dir denn so wenig an deiner kleinen Ina?«

Nie im Leben hätte das Mädchen jemand anders als Melvin Keach hinter dem Schirm vermutet. Abermals hörte sie dieses leise Hecheln. Sie lachte.

»Hunden ist der Zutritt zu dieser Klinik verboten, aber in deinem Fall werde ich eine Ausnahme machen. Komm her, du kleiner Frechdachs. Komm zu Frauchen.«

Zwei Schritte war die Krankenschwester nur noch vom Paravent entfernt. Sie blieb stehen, verschränkte die Arme, zog die dunklen Brauen unwillig zusammen und sagte: »Also jetzt reicht’s aber, Mel. Man kann alles übertreiben. Entweder du kommst jetzt auf der Stelle aus deinem Versteck, oder ich verlasse diesen Raum.«

Knurren.

»Und hör bitte auf, mir mit diesen alberen Geräuschen Furcht ein jagen zu wollen.«

Melvin blieb hinter dem Schirm. Das verstimmte Ina Franch ein wenig. Sie tat die restlichen zwei Schritte und fegte den Wandschirm mit einer schnellen Handbewegung zur Seite.

Im selben Augenblick erstarrte sie vor Schreck, denn hinter dem Paravent hatte sich nicht Melviri Keach versteckt. Nein, dahinter standen zwei grauenerregende Ungeheuer.

Werwölfe!

***

Mein Gespräch mit Charlotte Lane fiel mir ein. James Blackburn war vor vier Tagen spurlos verschwunden, hatte ich von ihr erfahren. Und genau vor vier Tagen war der erste Werwolfmord passiert. Vier Tage. Vier Opfer. Inzwischen waren es fünf Tage und fünf Opfer geworden. Blackburn! Er hatte in der vergangenen Nacht seine Frau ermordet. Seine Streifzüge hatten sich auf ein Gebiet beschränkt, das er gut kannte: Clerkenwell. Mr. Silver hatte ihn gejagt, ihm war die Flucht gelungen, und er war von einem Wagen angefahren worden. Fast sämtliche Knochen wurden ihm bei dem Unfall gebrochen, und heute waren sie wieder heil.

James Blackburn mußte der Werwolf sein.

Niemand anderes Knochen wären so rasch wieder geheilt.

Und Rex Rhodes? Der mußte von Blackburns Wolfsgift infiziert worden sein. Eine andere Erklärung hatte ich im Augenblick nicht für Rhodes Genesung.

»Wo liegen die beiden?« fragte ich Dr. Remick hastig.

»Sie sind also mit mir der Meinung, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugeht, Mr. Ballard.«

»Darauf würde ich jede Wette abschließen.«

Steve Remick sagte uns, wo die beiden Patienten untergebracht waren.

»Komm, Silver«, knirschte ich. »Ich denke, wir brauchen uns keine weitere Nacht mehr um die Ohren zu schlagen.«

»Soll ich mitkommen?« fragte Tucker Peckinpah.

»Nein, Partner. Sie sind hier besser aufgehoben.«

»Was befürchten Sie?«

»Daß James Blackburn ein gefährlicher Werwolf ist und daß er Rex Rhodes in seinen Dunstkreis gezogen hat.«

Remicks Augen weiteten sich. »Heißt das, daß sich zwei Monster in unserer Klinik befinden, Mr. Ballard?«

»Das nehme ich mit Sicherheit an, aber das ist vorläufig noch kein Grund zur Panik. Rhodes und Blackburn warten höchstwahrscheinlich die kommende Nacht ab. Sie lieben die Dunkelheit für ihre Aktivitäten. Mr. Silver und ich werden jedoch dafür sorgen, daß die beiden Ungeheuer bis dahin keinen Schaden mehr anrichten können.«

Der Ex-Dämon und ich verließen hastig den Raum. Tucker Peckinpah und Steve Remick blieben zurück. Wir eilten den Gang entlang. Das Zimmer, in dem Blackburn und Rhodes lagen, befand sich in derselben Etage. 411 war die Nummer. Bei 420 waren wir schon angelangt. Der Countdown lief. 419, 418, 417, Teeküche, 416…

Und wenig später erreichten wir 411.

Auf Mr. Silvers Haut zeigte sich ein leichtes silbernes Schillern. Ein Zeichen, daß der Ex-Dämon genauso aufgeregt war wie ich. Ich blickte mich um. Der Korridor war leer. Also würde ich niemanden erschrecken, wenn ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter angelte.

»Bist du bereit?« fragte mich Mr. Silver leise.

»Und wie. Ich kann’s nicht mehr erwarten, den Bestien den Garaus zu machen. Fünf Morde sind genug.«

»Finde ich auch«, zischte der Ex-Dämon und stieß die Tür auf. Synchron sprangen wir in das Zimmer. Meinem Freund entfuhr ein Fluch, als er die leeren Betten sah.

Ich kam mir reichlich dämlich vor mit dem Ballermann in der Hand, in einem leeren Raum.

»Mist, verfluchter«, ärgerte sich Mr. Silver. »Sie haben sich aus dem Staub gemacht!«

Plötzlich schrillte ein Schrei durch den Gang, der mir wie ein Messer unter die Haut ging.

»Aber sie sind noch nicht weit gekommen«, preßte ich heiser hervor und startete.

***

Ina Franch fuhr sich mit den Fingern ins goldene Haar und krallte sich daran fest. Das nackte Grauen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Fassungslos starrte sie die beiden mordlüsternen Wölfe an, die ihre Lefzen hoben und die weißen Raubtierzähne bleckten.

Hölzern wankte die Krankenschwester mehrere Schritte zurück. Ihr Antlitz sah aus, als wäre es aus Wachs modelliert.

Die Wölfe sprangen auf sie zu. Ina kreiselte herum. In furchtbarem Entsetzen begann sie zu schreien. Mit langen Sätzen jagte sie durch den Saal, auf die Tür zu, durch die sie hereingekommen war.

Sie wollte sie aufreißen, doch das ging nicht. Ina hatte vergessen, daß sie vorhin abgeschlossen hatte. Verstört tastete sie nach dem Schlüssel, aber da erreichte Rex Rhodes sie.

Sein Prankenhieb traf sie voll und schleuderte sie zu Boden. Ein wahnsinniger Schmerz war die Folge. Er tobte durch Inas schlanken Körper und raubte ihr beinahe die Besinnung.

Blut klebte an den Krallen der Bestie. Als Rhodes den roten Lebenssaft sah, drehte er durch. Er stieß Blackburn, der gleichfalls über die Krankenschwester herfallen wollte, zur Seite. Ein böses Knurren kam aus seiner Kehle. Er wollte sich dieses Opfer nicht wegnehmen lassen, wollte mit Blackburn nicht teilen.

Trotz der rasenden Schmerzen kroch Ina Franch unter das Bett. Aber darunter war sie vor den Monstern nicht sicher. In blinder Gier hieb Rhodes mit seinen Pranken zu. Seine Krallen schlitzten die Matratze auf, die Füllung wirbelte durch die Luft. Das Raubtier riß im nächsten Moment die Matratze aus dem Bett. Durch den Drahteinsatz sah die Bestie das zitternde Mädchen.

»Nein!« kreischte Ina. »Bitte… Nein!«

Rex Rhodes war nicht mehr zu stoppen. Er versetzte dem Bett einen mächtigen Tritt, und dann lag Ina Franch ungeschützt vor ihm.

***

Wir waren schneller als die Feuerwehr unterwegs. Türen öffneten sich. Köpfe wurden herausgestreckt. »Drinnenbleiben!« rief ich. Einige Türen klappten daraufhin wieder zu.

Ein junger Mann im Ärztekittel stürzte, vom Fahrstuhl kommend, auf uns zu. Er sah den Revolver in meiner Hand und hielt mich vermutlich für einen Polizisten.

»Großer Gott, das ist Ina.«

Der junge Mann hieß Melvin Keach, aber das erfuhren wir erst später. Auch, daß er mit Ina Franch ein Rendezvous vereinbart hatte. Er rannte mit uns und rief immer wieder: »Ina, lieber Himmel, Ina…«

Der Schrei wies uns den Weg. Wir erreichten die Tür zu dem leerstehenden Krankensaal. Ich wollte sie schwungvoll aufreißen, aber das klappte nicht.

»Abgeschlossen!« keuchte ich.

»Ina hat sich eingeschlossen!« ächzte Melvin Keach. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die geschlossene Tür. »Ina! Ich bin es: Melvin! Mach auf! Mach um Gottes willen auf! Was ist denn da drinnen los?«

Wir bekamen Gesellschaft. Tucker Peckinpah und Dr. Remick tauchten auf. Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Das Mädchen dort drinnen war in großer Gefahr. Zwei Werwölfe gierten nach ihrem Leben.

»Blackburn und Rhodes haben ihr Zimmer verlassen!« rief ich meinem Partner zu.

»Meine Güte…«

»Gehen Sie zur Seite, ich breche die Tür auf«, sagte Mr. Silver zu Keach. Der junge Arzt hörte ihn nicht. Er rief immer wieder Inas Namen.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit, in den Saal zu gelangen«, sagte Steve Remick. »Kommen Sie!«

Er zeigte uns den Weg, der durch ein angrenzendes Badezimmer führte. Inzwischen unternahm Melvin Keach den Versuch, die Tür aufzubrechen. Er wuchtete sich mehrmals dagegen, aber allein konnte er es nicht schaffen. Während Tucker Peckinpah und Dr. Remick darangingen, ihm zu helfen, gelangten wir in den Saal, in dem sich die Werwölfe befanden.

Ich sah die beiden Höllenkreaturen.

Sofort richtete ich meine Waffe auf sie und feuerte.

Aber zu überhastet. Die geweihte Silberkugel pfiff knapp an Rex Rhodes’ Kopf vorbei. Ina kämpfte sich blutend hoch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wankte sie auf uns zu. Genau in der Schußlinie befand sie sich. Ich konnte keine zweite Kugel abfeuern.

Als sie uns erreichte, sackte sie zusammen. Mr. Silver fing sie auf. Im selben Augenblick schafften Tucker Peckinpah, Dr. Remick und Melvin Keach mit vereinten Kräften die Tür. Das Schloß brach, und die beiden Flügel schwangen zur Seite.

Was ich befürchtete, passierte.

Die Werwölfe gaben Fersengeld. Sie stürzten sich auf den Industriellen und auf die beiden Ärzte, rammten sie auseinander, und niemand war in der Lage, sie aufzuhalten.

»Sie hauen ab!« rief Mr. Silver wütend.

»Du merkst aber auch alles!« gab ich ächzend zurück und hetzte hinter den Ungeheuern her. Der Ex-Dämon konnte mir nicht folgen. Ina hing immer noch in seinen Armen. Doch nicht mehr lange. Melvin Keach eilte herbei und nahm ihm das Mädchen ab.

»Ina, oh, Ina, ich mache mir solche Vorwürfe…«

Die Krankenschwester blickte ihn mit glasigen Augen an. Trotz der Schmerzen, die sie peinigten, schaffte sie ein kleines Lächeln. »Du bist bei mir, jetzt wird alles wieder gut«, sagte sie, dann wurde sie ohnmächtig. Keach legte sie auf eines der Betten und untersuchte sie.

»Ja«, sagte er mit tränenerstickter Stimme, als wäre ihm die Ohnmacht des Mädchens entgangen. »Ja, Ina, es wird alles wieder gut. Du kommst durch. Du kommst ganz bestimmt durch.«

Mr. Silver schaltete den »Schnellgang« ein. Auf dem Korridor ging es drunter und drüber. In den Zimmern schien es keine Patienten mehr zu geben. Alle standen draußen. Erst wenn sie die Bestien erblickten, wollten sie so schnell wie möglich in die Zimmer zurück und rannten einander dabei über den Haufen. Kranke schrien. Mutige Pfleger wollten die Monster aufhalten und bezahlten dies mit zum Teil erheblichen Verletzungen.

Niemandem gelang es, zu verhindern, daß die Werwölfe den Lastenaufzug erreichten. Sie sprangen hinein, rammten die Türen zu und abwärts ging es mit ihnen.

Ich drehte mich ärgerlich um und sah fast ausschließlich bleiche Gesichter. Kein Wunder, diesen Leuten war der reinste Horror begegnet. Dr. Remick und Tucker Peckinpah eilten herbei.

»Strom abschalten!« rief ich. »Man müßte unverzüglich den Strom abschalten, dann sitzen die beiden in der Kabine fest.«

»Im Treppenhaus gibt es einen Sicherungskasten.«

»Versuchen Sie’s!« verlangte ich von Dr. Remick.

Bis er den Kasten offen und die richtigen Sicherungsautomaten gefunden hatte, vergingen wertvolle Sekunden. In dieser Zeit sank der Aufzug mit den Wölfen immer tiefer. Erst als die Bestien das Kellergeschoß erreichten, fiel der Strom aus. Vielleicht hingen sie einen halben Meter über der Tür. Das war zuwenig. Die Werwölfe konnten die Tür mit Leichtigkeit aufbrechen und ihre Flucht fortsetzen.

»Was befindet sich im Kellergeschoß?« fragte ich atemlos.

»Der Heizraum, eine Verbrennungsanlage, die Allergie-Ambulanz und die Leichenkammer«, antwortete Remick.

»Rufen Sie die Allergie-Ambulanz an. Man soll sie räumen. Auch alle anderen Personen, die sich im Kellergeschoß aufhalten, sollen verschwinden!« ordnete ich an.

»Okay.«

Mr. Silver und ich hasteten die Stufen hinunter. Im dritten Stock hatte man keine Ahnung, was im vierten gelaufen war, und das war gut so. Eine ganze Klinik in Aufruhr wäre zuviel gewesen. Wir rannten, als ginge es um unser Leben. Mr. Silver zog vor. Ich versuchte mich nicht abhängen zu lassen, doch im Wettstreit gegen ihn mußte ich einfach zweiter bleiben.

Zweiter Stock. Ein Krankenpfleger wollte uns den Weg versperren. Er dachte wohl, wir hätten etwas ausgefressen. Diese Annahme war durchaus berechtigt. Da wir keine Zeit hatten, ihm zu erklären, welchen Grund unsere Eile hatte, setzte ihn Mr. Silver mit einem magisch-hypnotischen Blick außer Gefecht. Danach war es für uns kein Problem mehr, an dem Mann vorbeizukommen.

Erster Stock. Erdgeschoß. Keller…

Es war so, wie ich befürchtet hatte. Die Bestien hatten die Aufzugtür aufgebrochen, weil sie sich noch nicht öffnen ließ.

Wohin hatten sie sich danach gewandt? Hielten sie sich irgendwo im Keller versteckt? Oder war es ihnen bereits gelungen, das Weite zu suchen? Ausgänge aus diesem Keller gab es mehrere, wie wir feststellten.

Eine Tür klappte.

Wie elektrisiert drehten wir uns um.

»Wir kriegen sie, Tony!« knurrte der Ex-Dämon grimmig. »Wir müssen sie kriegen!«

Nebeneinander schritten wir den kahlen Kellergang entlang. Er knickte nach zehn Yards links ab. Unser Blick fiel auf die einzige Tür, die es da gab. Sie war vor wenigen Augenblicken geschlossen worden, und wir hatten es gehört. Es war die Tür zur Leichenkammer!

***

Obwohl ich von Berufs wegen immer wieder mit Toten konfrontiert werde, war mir das Betreten der Leichenkammer nicht einerlei. Gegen dieses unangenehme Gefühl konnte ich nicht ankämpfen. Es saß zu tief in mir, als daß ich dagegen etwas mit meinem Bewußtsein hätte machen können.

Der Geruch nach Tod und Desinfektionsmitteln stieg mir in die Nase. Es war kühl in dem Raum mit den kleinen, vergitterten Fenstern unter der Decke. Auf den Tischen lagen schätzungsweise zehn Leichen, alle mit einem weißen Laken zugedeckt.

Von den Werwölfen keine Spur.

Also mußten sie sich unter die Leichen gemischt haben. Nicht in allen Körpern, die vor uns lagen, befand sich kein Leben mehr. Zwei Gestalten lebten mehr, als es uns recht war.

Ich ließ meinen Blick mißtrauisch schweifen. Hob und senkte sich vielleicht eines der Laken verräterisch?

Ich hätte sofort geschossen. Viel hätte dabei nicht schiefgehen können, denn die Leichen waren schon tot, folglich konnte ihnen mein Silbergeschoß nichts mehr anhaben. Ich feuerte nur deshalb nicht gleich durch alle Laken, weil es mir mein Pietätsgefühl versagte.

»Sie stecken hier«, flüsterte Mr. Silver. »Ich kann sie förmlich riechen.«

»Dann zeig mir den Weg zu ihnen«, verlangte ich.

»Kann ich nicht, aber sie befinden sich in diesem Raum.«

Ich hob das erste Laken. Vor mir lag das bleiche wächserne Gesicht einer alten Frau. Das Antlitz war von vielen Falten bedeckt, der Mund war halb offen, die Augen geschlossen. Weißes Haar lag glatt am Kopf. Ein Mensch, der ausgelebt hatte.

Auch Mr. Silver schlug ein Laken zurück. Sein Körper wurde zu Silber, ohne die Geschmeidigkeit zu verlieren. Die Spannung knisterte im Raum. Ich ging zum nächsten Tisch. Unter dem Laken lag ein Mann, der bis zu seinem Ende bestimmt viel zu leiden gehabt hatte. Man sah es ihm an. Erschüttert deckte ich ihn wieder zu.

Die Szene war unheimlich, und mir kroch fortwährend die Gänsehaut über den Rücken. Dabei mußte ich höllisch aufpassen, denn unter jedem Laken konnte ein Werwolf liegen, der sich in dem Moment auf mich stürzte, wo ich ihn abdeckte.

Ich stieß mit dem Handrücken gegen eine scharfe Metallkante. Früher hätte ich mir dabei die Haut aufgerissen und geblutet, doch seit ich ein unfreiwilliges Bad in Drachenblut genommen hatte, war ich unverwundbar wie Siegfried. Ich war sogar noch besser dran als dieser, denn ich hatte nicht einmal zwischen den Schulterblättern eine verwundbare Stelle. Messer, Dolche, Kugeln vermochten mir seither nichts mehr anzuhaben, solange sie nicht magischen Ursprungs waren. Ich war nur gegen herkömmliche Waffen resistent. Im Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle war ich jedoch nach wie vor so verletzbar wie früher, dagegen gab es für mich keinen Schutz.

Ich hob das dritte Laken.

Wieder »nur« ein Toter. Das Alter des Mannes ließ sich schwer schätzen. Er war kahlhäuptig und hätte ebenso 35 wie 45 Jahre alt sein können, vielleicht auch mehr.

Es war ein scheußliches Gefühl inmitten dieser Leichen, aber ich mußte bleiben, durfte die Kammer nicht verlassen, solange wir die beiden Bestien nicht aufgestöbert hatten.

Mr. Silver faßte nach dem nächsten Lakenzipfel.

Da passierte es.

Ein wütendes Knurren erfüllte den Raum und riß mich herum. Der Werwolf schnellte hoch und stürzte sich auf den Ex-Dämon. Seine Krallen ratschten über Mr. Silvers Körper. Ein widerliches Geräusch, das mir die Haare sträubte. Die Bestie umklammerte meinen Freund und Kampfgefährten. Weit riß sie ihr Maul auf. Die Schnauze fuhr Mr. Silver an die Gurgel, aber die gefährlichen Reißzähne vermochten den Ex-Dämon nicht zu verletzen. Sie splitterten ab. Das Untier heulte auf. Mr. Silver riß es hoch und schleuderte es kraftvoll auf den Boden.

Und schon war ich zur Stelle.

Aus nächster Nähe feuerte ich meinen Colt Diamondback ab. Das geweihte Silbergeschoß hieb in den Körper des Monsters. Ein klägliches Winseln, der Wolf streckte sich und verendete.

Mit seinem Tod setzte die Rückver-Wandlung ein, und wie wir nachträglich erfuhren, hatten wir Rex Rhodes vor uns. Seine Züge glätteten sich. Ein friedlicher Ausdruck legte sich über sein Gesicht. Er war erlöst.

Aber es gab noch einen zweiten Werwolf: James Blackburn! Wir suchten ihn fieberhaft. Alle weiteren Leichen deckten wir ab, doch unter keinem der Laken lag das Monster.

Das bedeutete, daß sich die Monster getrennt hatten. Wir konnten sicher sein, daß der zweite Wolf den Keller inzwischen verlassen hatte. Hatte er sich nach oben begeben? Oder hatte er es vorgezogen, das Gebäude zu verlassen, um sich bei gutem Wind aus dem Staub zu machen?

Wir hatten - so sahen wir es - erst die Hälfte unseres Jobs getan. Die Suche nach dem zweiten Scheusal ging weiter.

***

Im vierten Stock herrschte nach wie vor große Aufregung. Verständlich. Die Leute hatten zum erstenmal in ihrem Leben zwei Werwölfe gesehen. Viele von ihnen hatten bestimmt nicht geglaubt, daß es solche Monster wirklich gab. Die meisten Menschen gruseln sich gern im Kino, vor dem Fernsehapparat oder beim Lesen eines Horror-Romans, aber was ihnen in dieser Zeit der schaurigen Entspannung geboten wird, verknüpfen sie nicht mit der Realität.

Steve Remick telefonierte hektisch herum. Er versuchte den Chefarzt herzukriegen, doch der Mann war nirgendwo aufzutreiben.

»Scheint alles an Ihnen hängenzubleiben«, sagte Tucker Peckinpah.

»Und das, nachdem ich schon ’nen Nachtdienst hinter mir habe«, seufzte Dr. Remick. »Ich fürchte, die Sache wird mir über den Kopf wachsen.«

Peckinpah lächelte optimistisch. »Lassen Sie Tony Ballard und Mr. Silver nur machen, Doktor. Die beiden verstehen ihr Handwerk. Sie werden die Klinik in Kürze gesäubert haben.«

»Das hoffe ich.«

Das Telefon läutete. Ein Reporter des »Morning Star« war am Apparat. Steve Remick verdrehte die Augen. Auch das noch, dachte er.

»Zum Teufel, Bedford, woher wissen Sie von der Sache?« rief Steve Remick ärgerlich in die Membrane.

»Wir haben vergangene Woche einen Interviewtermin vereinbart, und ich sagte, ich würde kurz vor dem Weggehen noch einmal anrufen. Paßt es Ihnen in einer halben Stunde?«

»Tut mir leid, es paßt mir ganz und gar nicht. Und den Termin habe ich total verschwitzt.«

»Das ist aber schade, Dr. Remick. Ich habe vor, Sie ganz groß herauszubringen. Morgen würde Sie die ganze Stadt kennen.«

»Die ganze Stadt liest den ›Morning Star‹ ja gar nicht.«

Mel Bedford lachte. »Was nicht ist, kann noch werden. Könnten Sie es nicht doch einrichten, daß wir uns eine Stunde lang unterhalten?«

»Ausgeschlossen, ich stecke bis an die Ohren in Arbeit. Vielleicht ein andermal.«

»Hören Sie, Dr. Remick, wir waren uns doch schon einig…«

»Der Job geht vor.«

»Ich habe auch einen Job.«

»Wenn Sie damit nicht zufrieden sind, suchen Sie sich einen anderen.«

»He, warum sind Sie denn so kratzbürstig, Doktor? Was ist das für eine Sache, von der Sie dachten, ich wüßte davon?«

»Wir unterhalten uns morgen, okay?« sagte Steve Remick und legte auf, ohne auf Bedfords Antwort zu warten. Er schüttelte den Kopf. »Ein Reporter in dieser Situation, das hätte uns gerade noch gefehlt.«

***

Wir machten es genauso, wie wir es auf dem Schrottplatz gemacht hatten, wo uns dieser Penner in die Hände gefallen war. Wir trennten uns. Obwohl ich nicht mehr glaubte, daß sich der zweite Werwolf noch im Keller der Klinik aufhielt, suchten wir ihn dort unten.

Während sich Mr. Silver die Räume der Allergie-Ambulanz vornahm, suchte ich den Heizraum und die Verbrennungsanlage auf, in der alles vernichtet wude, was man nicht zum normalen Abfall schmeißen konnte. Unter anderem auch amputierte Gliedmaßen.

Während ich mich gründlich umsah, lud ich meinen Revolver nach. Es fehlten zwar nur zwei Kugeln, aber gerade davon, daß sie sich in der Trommel befanden, konnte unter Umständen mein Leben abhängen.

Ich hatte ein Gewirr von Rohren vor mir. Zum Teil waren sie dick isoliert, um den Wärmeverlust so gering wie möglich zu halten. Mir fiel ein Schalterbrett auf und ich kippte alle Hebel nach oben. Taghell war der Raum danach erleuchtet. Dennoch gab es zwischen Ofen und Röhren genügend Schatten, und dort konnte sich der Wolf verborgen halten.

Gespannt suchte ich die Bestie. Mein Revolver lag schwer in der Hand. Ich hoffte, ihn so bald wie möglich wieder abfeuern zu können, denn solange das zweite Biest nicht zur Strecke gebracht war, würde keine Ruhe einkehren, und immer mehr Menschen würden auf grauenvolle Weise ihr Leben verlieren.

Verdammt, wo steckte das Monster?

Ich stolperte über ein Rohr, das knapp über dem Boden verlief, und fiel nach vorn.

Im selben Moment übersprang mein Herz einen Schlag. Ein schwarzer Schatten huschte über den grauen Betonboden.

Mein Schatten!

Liebe Güte, jetzt erschreckte mich sogar schon der. Fast hätte ich auf ihn geschossen, in der Meinung, eine blutrünstige Bestie vor mir zu haben. Junge, dachte ich, deine Nerven sind ein wenig angegriffen. Das kommt von der Nachtschicht, die du neuerdings schiebst.

Ich sammelte mich, machte ein paar tiefe Atemzüge und setzte meinen Weg fort. James Blackburn kam jedoch nicht zum Vorschein. Ich traf mich zehn Minuten später wieder mit Mr. Silver.

»Nichts«, sagte er enttäuscht.

»Auch nichts«, gab ich zurück.

»Scheiße.«

»Wo hast du nur so schön schimpfen gelernt?«

»Bei Tony Ballard. Möchtest du seine Adresse?«

»Nicht nötig«, erwiderte ich grinsend. »Ich kenne den Halunken.«

Wir verließen den Keller. Mit einem Lift fuhren wir zur vierten Etage hoch. Das Pflegepersonal kümmerte sich um die Patienten. Die meisten waren in ihre Betten zurückgekehrt. Einige von ihnen waren jedoch nicht dazu zu bewegen. Sie hatten Angst, die ihnen niemand nehmen konnte. Damit mußten sie selbst fertigwerden.

Als wir den Raum betraten, in dem uns Steve Remick die Röntgenaufnahmen gezeigt hatte, schaute uns Tucker Peckinpah fragend an. »Nun?«

»Einen haben wir erwischt«, sagte ich. »Er liegt in der Leichenkammer.«

»Wer ist es?« fragte Dr. Remick.

Ich zuckte mit den Schultern und beschrieb den Mann.

»Rex Rhodes«, sagte Remick.

»Und wo ist James Blackburn?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Das würde mich auch interessieren«, gab ich gallenbitter zurück. Zu Remick gewandt fuhr ich fort: »Können Sie veranlassen, daß das Klinikareal hermetisch abgeriegelt wird? Keiner darf runter von diesem Gelände. Vielleicht versucht es Blackburn in seiner menschlichen Gestalt.«

»Ich werde alle Pförtner benachrichtigen«, sagte Steve Remick sofort. Er war sehr kooperativ. Zum Glück. Wenn sich Inspektor Nick Jackson an seiner Stelle befunden hätte, hätte ich mich grün und blau geärgert.

Remick rief alle Pförtner an, beschrieb ihnen James Blackburn und ordnete an, daß niemand das Gelände bis auf weiteres verlassen dürfe. Sobald einer der Pförtner Blackburn sah, sollte er Remick sofort verständigen.

Das war das eine. Aber ich hatte noch ein Anliegen.

»Es wäre gut, wenn das gesamte Krankenhauspersonal wüßte, was hier läuft, Dr. Remick, damit man sofort Alarm schlägt, falls irgendwo Blackburn auftaucht. Vielleicht versucht das Monster sich als Mensch zu tarnen, um durchzukommen.«

Remick rief die einzelnen Stationen an und bat, seine Worte weiterzugeben. Etwa zehnmal sagte er dasselbe. Dann legte er müde den Hörer in die Gabel.

»Und was nun?« fragte Tucker Peckinpah.

»Jetzt können wir nur warten«, sagte ich und legte meinem Partner die Hand auf die Schulter.

***

James Blackburn hatte sich im Keller von Rex Rhodes getrennt. Während sich Rhodes in der Leichenkammer versteckte, huschte Blackburn an der Allergie-Ambulanz vorbei. Er fand eine staubige Treppe, die nach oben führte. Vorsichtig schlich er die Stufen hinauf. Er sah den Kerl mit den Silberhaaren, vor dem er schon mal geflohen war, und eine unbändige Wut befiel ihn, aber er hütete sich, sich dem Hünen entgegenzustellen. Sein Instinkt sagte ihm, daß er einen Kampf gegen diesen Mann nicht gewinnen konnte, deshalb setzte er sich weiter ab.

Die Treppe führte zum Erdgeschoß hinauf. Blackburn erreichte eine verschlossene Tür. Er rüttelte daran. Sie ließ sich nicht öffnen. Der Werwolf hätte Gewalt anwenden müssen, aber das wollte er nicht, denn das hätte Krach gemacht, und seine Verfolger wären auf ihn aufmerksam geworden.

Er eilte zum ersten Stock weiter. Auch hier kriegte er die Tür nicht auf, und im zweiten Stock war es dasselbe. Aber im dritten Stock hatte er Glück. Hier war die Tür zwar ebenfalls abgeschlossen, aber das Schloß war defekt und ließ sich ganz leicht und fast geräuschlos aufbrechen.

Bevor Blackburn weiterging, wurde er zum harmlos aussehenden Menschen. Auf diese Weise hoffte er alle täuschen zu können. Rasch schritt er den Gang entlang.

Die Bestie in ihm ließ sich nur ungern zurückdrängen. Sie wollte ständig aus ihm hervortreten, und er mußte seine ganze Willenskraft aufbieten, um dies zu verhindern.

Die Mordgier folterte ihn. Er zitterte. Er wollte es denen, die ihn jagten, zeigen, hatte nicht die Absicht, klammheimlich das Feld zu räumen. Zuerst sollte noch ein Mensch sterben, damit die anderen erkannten, wie wenig man gegen einen Werwolf ausrichten kann.

Zu diesem Zeitpunkt stellten Tony Ballard und Mr. Silver Rex Rhodes. Als die geweihte Silberkugel in Rhodes’ Leib wuchtete, spürte James Blackburn einen ziehenden Schmerz in der Brust. Er krampfte sich zusammen und stieß ein klagendes Winseln aus.

Dein Bruder ist tot! schoß es ihm durch den Kopf. Sie haben ihn umgebracht. Rache! Das schreit nach blutiger Rache!

Er blickte sich mit blutunterlaufenden Augen um. Ja, er wollte Rex Rhodes’ Tod rächen, und zwar jetzt gleich!

***

Schwester Carol stand in der Gunst der Patienten hoch oben. Seit acht Jahren pflegte sie Kranke gesund. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen auf der Station, und nur selten sah Schwester Carol einen Patienten wieder. Manche besuchten sie mal, oder sie schickten eine Karte, aber diese Art von Kontakten hielten sich nicht lange, trotz der guten Vorsätze, die alle hatten, wenn sie die Klinik verließen. Draußen nahm sie dann der Alltag wieder gefangen, und sie vergaßen Schwester Carol bald.

Vor fünf Minuten hatte in der Dermatologie das Telefon geläutet, und Schwester Carol hatte erfahren, was sich im vierten Stock ereignet hatte. Sie hatte die Nachricht, gemäß Steve Remicks Wunsch, an das Personal der Station weitergegeben und ließ sich jetzt nicht anmerken, daß sich das Grauen im Krankenhaus eingenistet hatte.

Sie hatte für jeden Patienten ein freundliches Wort und nahm sich Zeit, sich ihre Probleme anzuhören. Aber diesmal war sie nicht so aufmerksam wie sonst. Sie dachte an den gefährlichen Werwolf, der jederzeit auch in dieser Abteilung auftauchen konnte.

Hoffentlich verschont uns das Monster, dachte sie, während sie die Kissen eines griesgrämigen Ex-Generals aufschüttelte.

»Herrlicher Tag heute, General.«

»Davon habe ich nichts, wenn ich hier drinnen liegen muß«, blaffte der Patient.

»Das wird sich ändern. Ich habe etwas läuten hören, daß Sie vielleicht schon nächste Woche nach Hause gehen dürfen.«

»Von wem haben Sie das?«

»Ein Vogel hat es mir ins Ohr gezwitschert.«

»Zum Donnerwetter, kann man mit Ihnen denn nicht vernünftig reden?«

»Ich fürchte nein«, sagte Schwester Carol lächelnd und waridte sich dem nächsten Patienten zu. Sie war drall und stand auf stämmigen Beinen im Leben.

Zwei Betten weiter sagte George Tanna, der sich in Carol Cates vergafft hatte: »Sagen Sie mal, warum lassen Sie sich von diesem alten Giftzwerg diesen Ton gefallen? Das haben Sie doch nicht nötig.«

»Er meint es nicht so.«

»Er kann die ganze Welt nicht leiden, und nicht einmal sich selbst. Am liebsten würde er sich täglich mehrmals in den eigenen Hintern beißen. So einen Meckerer habe ich noch nicht erlebt. Die armen Soldaten, die unter ihm dienen mußten. Bestimmt waren sie heilfroh, als er seine Mütze nahm. Apropos heilfroh, das wäre ich auch, wenn Sie mir gestatten, Sie morgen zum Dinner einzuladen. Wie Sie wissen, verbringe ich heute meine letzte Nacht in diesem zweifelhaften Etablissement. Ab morgen bin ich wieder ein freier Mensch.«

»Der eine strenge Diät einzuhalten hat«, sagte Carol Cates mit warnend erhobenem Zeigefinger.

»Dieses eine Dinner wird mich schon nicht aus den Latschen werfen. Wie sieht’s aus? Darf ich mit Ihnen rechnen?«

»Tut mir leid, Mr. Tanna, morgen habe ich schon etwas vor.«

»Und übermorgen?«

»Hören Sie, wenn Sie glauben, daß Sie mir etwas schuldig sind, irren Sie sich. Ich werde für meinen Job bezahlt.«

»Quatsch. Ich mag Sie, deshalb lade ich Sie ein. Nicht aus Dankbarkeit. Ich hatte viel Zeit, Sie zu studieren, und ich möchte nicht, daß unsere Bekanntschaft mit dem morgigen Tag endet. Also was ist? Werden Sie kommen? Oder muß ich mir erst ein paar Liter kochendes Wasser über die Brust gießen, um Sie wiederzusehen?«

»Na schön, ich werde Ihnen keinen Korb geben.«

Tanna grinste. »Bei der Gelegenheit können Sie gleich darauf achten, daß ich nichts esse, was mir schadet.« Er kündigte an, Carol morgen anzurufen. Sie ging weiter und dachte wieder an den Werwolf, und sie hatte Angst.

Am Bett des zwölfjährigen Jerry Winberg hielt sie sich immer am längsten auf. Der Kleine war ihr erklärter Liebling. Er war wegen eines lästigen Ausschlags da, dessen Hartnäckigkeit den Ärzten einiges aufzulösen gab.

»Alle können nach Hause gehen, nur ich nicht«, beklagte sich Jerry.

»Dafür kriegst du immer am meisten Besuch«, erwiderte Carol. »Du möchtest doch bestimmt wieder ganz gesund werden, oder?«

»Das schon, aber ich bin schon seit zwei Monaten hier.«

»Machen wir dir den Aufenthalt bei uns nicht so angenehm wie möglich, Jerry?«

»Ich vermisse meine Freunde.«

»Du wirst sie Wiedersehen. Bald schon. Hab’ noch ein wenig Geduld, Jerry. Es lohnt sich. Du wirst alles nachholen, was du jetzt versäumst, dessen bin ich mir sicher. In ein paar Monaten denkst du nicht mehr an diese Klinik und an Schwester Carol, die sich Tag für Tag für dich zerfranst hat.«

»Schwester Carol…«

»Ja, mein Kleiner?«

Er lächelte. »Wenn ich groß bin, möchte ich eine Frau heiraten, die so ist wie Sie.«

Sie gab das Lächeln zurück. »Oh, vielen Dank. Das ist sehr schmeichelhaft für mich.« Sie wollte noch etwas sagen, aber da bewegte sich die Tür und lenkte sie ab. Ein Mann in Anstaltskleidung trat ein. Carol Cates wußte sofort, wen sie vor sich hatte.

Das war James Blackburn, der Kerl, der sich in einen reißenden Wolf verwandeln konnte!

***

Schwester Carol fieberte. Nervös starrte sie den Mann an. Irgend etwas mußte jetzt geschehen, sonst gab es eine Katastrophe. Heiß pochte das Blut in Carol Cates’ Schläfen. Die Patienten hatten keine Ahnung, wer da eingetreten war, aber sie würden es wohl sehr bald erfahren.

Die Krankenschwester schielte zum Stationstelefon hinüber. Unendlich weit kam es ihr vor. Würde sie es erreichen können? Mit steifen Gelenken setzte sie sich in Bewegung.

Der Wolfsmann stand an der Tür. Reglos. Carol Cates ließ ihn nicht aus den Augen. James Blackburn blickte sich suchend um. Wollte er sich ein Opfer aussuchen?

Du mußt Dr. Remick anrufen, pochte es ununterbrochen in Schwester Carols Kopf. Wir brauchen Hilfe, und zwar rasch, sonst… Nicht auszudenken, wenn sich Blackburn verwandelt!

James Blackburn ließ es geschehen, daß sich die Krankenschwester dem Telefon näherte. Seine Mordgier war stärker als der Wunsch, vorsichtig zu sein.

Mit brennenden Augen schaute sich James Blackburn die Patienten an. Sein Blick blieb schließlich an Jerry Winberg hängen.

Schwester Carol hatte das Telefon schon beinahe erreicht. Die Kranken spürten, daß etwas nicht in Ordnung war und daß Carol Cates’ seltsames Verhalten mit diesem Mann zu tun hatte.

»He, Schwester!« rief George Tanna. »Was ist mit diesem Kerl?«

Carol Cates gab keine Antwort.

»Ist er nicht okay? Er guckt so komisch«, sagte Tanna.

»Seien Sie still. Seien Sie um Himmels willen still!« sagte Carol Cates eindringlich.

»Ich denke, dieses Typs sollte sich jemand annehmen.«

»Das wird schon geschehen«, sagte die Krankenschwester und griff nach dem Hörer.

»Sie brauchen keine Hilfe zu rufen. Mit dem werde ich allein fertig«, behauptete George Tanna, schlug die Bettdecke zurück und stand auf.

James Blackburn richtete seinen Blick auf den Patienten, und ein tierhaftes Knurren, das alle Anwesenden erschreckte, kam aus seiner Kehle. Tanna, der losstürmen wollte, zögerte einen Moment.

Und dann passierte das Unfaßbare!

Aus Blackburn wurde ein Wolf. Die Kranken schrien entsetzt auf. Tanna wagte es nicht, sich von der Stelle zur rühren. Mit großen Augen sah er das Ungeheuer an. »Das… das gibt’s doch nicht. Das darf nicht wahr sein…«, stieß er heiser hervor.

Die Ereignisse überstürzten sich. Diejenigen Patienten, die bei der Tür lagen, sprangen aus ihren Betten und ergriffen in panischer Furcht die Flucht. Auch Jerry Winberg lag da. Auch er jumpte aus dem Bett, doch ihn ließ der Wolf nicht fliehen. Ihn griff sich die Bestie. Mit beiden Pranken packte er den Jungen.

Jerry kreischte auf. Entsetzen verzerrte sein Gesicht. Keiner der Patienten hatte den Mut, ihm beizustehen. Niemand wagte etwas gegen den Werwolf zu unternehmen. Jeder war froh, daß er nicht die Beute dieses haarigen Teufels war.

Schwester Carol wählte mit zitternden Finger aufgeregt die dreistellige Nummer, unter der Dr. Remick zu erreichen war. Steve Remick hob fast augenblicklich ab.

»Hier ist Schwester Carol von der Dermatologie!« rief die Krankenschwester schrill ins Telefon. »Er ist hier! Blackburn ist hier! Er hat sich einen Jungen geholt, oh, mein Gott…«

»Was ist mit dem Jungen? Lebt er noch?«

»Ja, aber…«

»Hören Sie, keiner darf etwas gegen das Monster unternehmen! Haben Sie mich verstanden?«

»Ja. Ja.«

»Es kommt sofort jemand runter. Der Wolf wird sich mit seinem Opfer zurückziehen wollen, um es im verborgenen zu töten. Lassen Sie ihn gehen. Niemand darf ihn aufhalten. Nur so hat der Junge noch eine winzige Chance.«

Remick legte auf. Schwester Carol ließ bebend den Hörer sinken, während das Untier den schreienden Jungen aus dem Saal schleppte.

***

Da war der Alarm, auf den wir ungeduldig gewartet hatten. Als er Dr. Remick erreichte, flitzten wir aus dem Zimmer und hetzten zur Dermatologie hinunter. Wieder hielt ich meinen Colt Diamondback schußbereit in der Faust und hoffte, ihn gegen den Wolf wirkungsvoll einsetzen zu können, damit dieser Horror endlich vorbei war.

Dritter Stock.

Mr. Silver warf die Tür zur Seite. Ein langer Gang lag vor uns, und in dessen Mitte entdeckten wir das Ungeheuer mit seinem kreischenden, wimmernden Opfer. Der Junge tat mir schrecklich leid. Ich konnte mir vorstellen, wie es in ihm aussah, und ich hoffte, daß dieser schwere Schock ihn nicht für den Rest seines Lebens zeichnete. Es war durchaus drin, daß er einen bleibenden seelischen Schaden davontrug.

Mein ganzer Haß konzentrierte sich auf den blutrünstigen Unhold.

Er mußte sterben.

Sterben - das war zugleich die Erlösung für James Blackburn, denn solange der Wolf in ihm steckte, würde er nicht aufhören können, Jagd auf Menschen zu machen. Wir taten ein gutes Werk, wenn wir ihn töteten. Blackburn, der Mensch, war nicht mehr zu retten, den gab es nicht mehr. Wir konnten nur noch dafür sorgen, daß er seinen Seelenfrieden fand.

Mr. Silver und ich stürmten vor.

Als die Bestie uns auf sich zukommen sah, knurrte sie aggressiv. Unser Handikap war der Junge. Wir konnten uns nicht voll entfalten. Wäre Jerry Winberg nicht gewesen, dann hätte ich einfach drauflosgeballert. Ich hätte den Wolf mit geweihtem Silber vollgepumpt, aber das war zu riskant. Jerry durfte dabei nicht zu Schaden kommen.

Ich stoppte.

Mit der Waffe im Beidhandanschlag stand ich da und zielte auf den mächtigen, grauenerregenden Monsterschädel. Der Schuß muß sitzen, sonst sah es schlecht für Jerry Winberg aus. Herr im Himmel, hilf! dachte ich. Gleichzeitig hielt ich den Atem an und drückte ab. Laut krachend entlud sich mein Revolver. Es roch nach verbranntem Kordit, ein Gestank, der die Nasenschleimhäute reizt. Da ich mich zu den zuverlässigen Schützen zählen kann, rechnete ich mit einem Volltreffer.

Aber ich hatte Pech.

Genau in dem Moment, wo ich den Finger krümmte, drehte sich die Bestie, und damit beförderte sie sich aus der Flugbahn meiner Silberkugel. Sie zischte haarscharf an ihm vorbei. Der Hauch des geweihten Silbers streifte und erschreckte ihn. Er zuckte heftig zusammen, brüllte auf, riß beide Arme hoch und vergaß, Jerry Winberg festzuhalten.

Der Junge fiel zu Boden.

»Weg!« brüllte ich.

»Hierher!« rief Mr. Silver dem Jungen zu.

Die Situation hatte sich unerwartet erheblich für uns gebessert. Der Junge floh auf allen vieren vor dem Scheusal, das ihn sich knurrend wiederholen wollte, aber das würde ich mit meinem Colt verhindern. Ich brauchte auf nichts mehr Rücksicht zu nehmen. Der Werwolf stand vor mir wie auf dem Präsentierteller. Ich mußte ihn nur noch abschießen, und das sollte sofort geschehen. Meine Züge verkanteten.

Keine Gnade für den Wolf!

Er war schuld am Tod von fünf Menschen. Jetzt sollte es endlich ihm an den Kragen gehen. Vollste Konzentration. Wir starrten einander an. Der Mensch und die Bestie, die mit einemmal begriff, daß sie verloren war. Ihre Chance war gleich Null, sie erkannte das und ließ die gefährlichen Pranken sinken.

Jetzt! befahl ich mir im Geist und wollte abdrücken.

Da erhielt der Werwolf unerwartete Hilfe aus der Hölle!

***

Lathor, der Mann mit dem Wolfsschwert, war auf einmal da. Aus dem Nichts war er entstanden. So plötzlich, wie wenn man an einem Schalter dreht und das Licht angeht. Ich wußte nicht, wer das war, hatte ihn nie zuvor gesehen. Er ragte zwischen dem Werwolf, seinem Schützling, und uns auf, und er fing an, sein Schwert mit der fluoreszierenden Klinge zu drehen. So schnell, daß aus dem Wolfsschwert ein kreisrunder, leuchtender Schild wurde, hinter dem die beiden verschwanden.

Die kalte Wut packte mich.

Auch auf diese Weise sollte mir der Werwolf nicht entkommen. Ich feuerte. Das geweihte Silber klatschte gegen die kreisende Klinge und prallte davon wirkungslos ab. Zornig schoß ich weiter auf den leuchtenden Kreis. Patsch! Patsch! Patsch!… Die Geschosse drückten sich am Wolfsschwert platt und fielen zu Boden. Kein einziges Projektil vermochten den leuchtenden Schild zu durchdringen. Keine Kugel fand einen Zwischenraum.

Der Schutz für den Werwolf war perfekt.

War er das tatsächlich?

Okay, mit dem Colt richtete ich nichts aus, aber ich war deswegen mit meinem Latein noch nicht am Ende. Ich trug noch den Dämonendiskus um den Hals. Dieser Waffe, die mit einer ungeheuren fremden Magie aufgeladen war, hatte bisher noch kein Höllenwesen standgehalten. Damit konnte ich alles vernichten, was das Schattenreich gebar.

Ich riß hastig mein Hemd auf.

Da begann vor uns die Luft zu flimmern, und im selben Moment löste sich der Gesandte der Hölle auf. So schnell, wie er gekommen war, war er auch wieder weg, und auch der Werwolf war verschwunden. Der hatte Gelegenheit gehabt, sich im Schutze des Schilds davonzustehlen.

Aber er war immer noch in der Klinik!

***

»Verdammt, wer war dieser halbnackte Bursche?« fragte ich meinen Freund und Kampfgefährten wütend.

»Das war Lathor«, sagte Mr. Silver. »Der Mann mit dem Wolfsschwert.«

»Du kennst ihn?«

Der Ex-Dämon nickte. Er hielt Jerry Winberg in seinen Armen. Schwester Carol trat aus dem Krankenzimmer. Zaghaft blickte sie sich um, dann eilte sie zu Mr. Silver und nahm ihm den weinenden Jungen ab. Der Ex-Dämon strich Jerry mit seiner großen Hand über das Haar. Es war nicht nur eine freundliche Geste. Der Hüne ließ gleichzeitig etwas von seiner Kraft in den Jungen fließen, um zu verhindern, daß der Schock schlimme Nachwirkungen hatte. Jerry hörte zu weinen auf.

»Du mußt jetzt sehr tapfer sein, mein Junge«, sagte der Ex-Dämon.

Jerry nickte und ließ sich von der Krankenschwester in den Krankensaal zurückführen.

»Erzähl mir von Lathor, Silver!« verlangte ich.

»Er ist der Träger des Wolfsschwerts, wie du gesehen hast. Eine außergewöhnliche Waffe. Du konntest dich selbst davon überzeugen.«

»Wieso heißt sie Wolfsschwert?«

»Weil Lathor Menschen damit in Werwölfe verwandeln kann. Er nimmt ihnen ihre Seele und pflanzt ihnen gleichzeitig das Leben des Wolfs in den Körper. Sie werden zu seinen Dienern und übernehmen den Auftrag der Hölle. Er muß beobachtet haben, wie wir Rex Rhodes fertigmachten, und er wollte nicht, daß wir auch noch seinen zweiten Wolf erledigen, deshalb griff er ein.«

Ich blickte mich mißtrauisch um. »Du meinst, er weiß über jeden unserer Schritte Bescheid?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Wo befindet er sich in diesem Augenblick, Silver?«

»Ich weiß es leider nicht, aber er wird weiterhin auf seinen Wolf ein Auge haben.«

»Dann haben wir es nicht nur mit der Bestie, sondern auch mit Lathor zu tun«, knirschte ich.

Der Ex-Dämon nickte bedeutungsvoll. »Du sagst es.«

***

James Blackburn legte das Aussehen der Bestie ab, sobald er sich in Sicherheit gebracht hatte. Es war ihm gelungen, sich im Schutz des fluoreszierenden Schilds bis zur Treppe abzusetzen, hastete zur nächsten Etage hinunter und brach da eine Tür auf. Solange er in diesen Anstaltskleidern herumlief, fiel er zu sehr auf. Er brauchte etwas anderes anzuziehen. Ihm war die Lust am Aufenthalt in der St.-James-Klinik gründlich vergangen. Er wollte sich nicht von diesen beiden Dämonenjägern erwischen lassen. Daß es ihm nicht gelungen war, den Jungen fortzuschleppen, ärgerte ihn zwar, aber das war kein Malheur. Er konnte sich jederzeit anderswo ein Opfer holen. Grinsend rieb er sich die Hände, und er freute sich jetzt schon auf die Dunkelheit. Sobald die Nacht anbrach würde er ein blutiges Fest feiern, und niemand würde ihn daran hindern können.

Er schaute sich in dem Raum um, in den er eingebrochen war.

Von der Tür bis zum Fenster ragte ein Einbauschrank auf. Blackburn riß sämtliche Türen auf. Er fand einen Anzug und einen leichten Übergangsmantel. Das Zeug paßte ihm sogar. Geschwind zog er es an, und er setzte auch einen Hut auf den Kopf, um nicht erkannt zu werden.

Dann huschte er aus dem Zimmer, fuhr mit dem Lift nach unten und trat gleich darauf aus dem Gebäude. Über einen asphaltierten Weg steuerte er eine der Klinikeinfahrten an.

Immerzu mußte er an die beiden Kerle denken, die ihn beinahe erwischt hätten. Er wußte, daß er nur knapp dem Tod entronnen war. Wenn Lathor nicht eingegriffen hätte, wäre er jetzt nicht mehr am Leben gewesen.

»Ich danke dir, Lathor!« murmelte er. »Danke dafür, daß du dich schützend vor mich gestellt hast!«

Blackburn sann mit finsterem Blick auf Rache. Er wollte es diesen beiden Dämonenjägern heimzahlen. Sie hatten Rex Rhodes ausgeschaltet, und sie hätten beinahe auch ihn gekriegt. Nun wollte Blackburn den Spieß umdrehen. Er würde herausfinden, wer die beiden waren, wo sie wohnten, wo sich ihre Schwachstelle befand, und er würde zuschlagen, wenn sie nicht damit rechneten. Wer sich mit ihm anlegte, der hatte nur noch ein kurzes Leben vor sich.

»Ich mache sie fertig!« knurrte James Blackburn. »Alle beide, das schwöre ich!«

Er erreichte das Tor.

»Halt!« sagte jemand mit scharfer Stimme. »Hier darf niemand durch!«

Sofort packte ihn eine unbändige Wut, und er war nahe daran, sich wieder in die Bestie zu verwandeln.

***

John Coleman war ein kräftiges Schwergewicht. In jungen Jahren hatte er gecatcht, doch als er allmählich in die Rheumajahre kam, schaute er sich um etwas Solideres um, und er fand auch etwas Passendes: er wurde Pförtner im St.-James-Krankenhaus, ein zuverlässiger Mann, der die Ärzte, die an ihm vorbeigingen, immer freundlich grüßte - oft mehrmals am Tag -und der jedermann erschöpfend Auskunft gab, wenn er gefragt wurde.

Vor einer halben Stunde war Bud Hunter vorbeigekommen und hatte sich zu ihm ins Pförtnerhaus gesetzt. Auch er hatte sich früher mit Catchen sein Geld verdient, und wenn er hin und wieder bei Coleman auftauchte, redeten sie gern von alten Zeiten, denn damals waren sie nicht nur jung, sondern auch anerkannte Größen gewesen. Auf vielen Plakaten hatten im ganzen Land ihre Namen gestanden. Jedes Kind hatte gewußt, wer Coleman und Hunter waren. Heute konnte sich kaum noch einer an sie erinnern. Die Zeit war schnellebig. Andere Namen standen auf den Plakaten. Eine neue Generation von Fans war nachgerückt, und für Coleman und Hunter blieb nur noch die Erinnerung.

»Weißt du noch, wie wir in Glasgow gegen diese beiden unfair kämpfenden Kahlköpfe antreten mußten?« fragte Bud Hunter und nahm einen Schluck von dem Tee, den ihm John Coleman eingegossen hatte.

»Ja«, erwiderte Coleman gedehnt und grinste. »Zuerst haben diese Mistkerle uns ganz schön zugesetzt.«

»Aber dann bist du wütend geworden, und wir sind mit ihnen gehörig Schlitten gefahren.«

Die ehemaligen Catcher lachten. »Meine Güte, war das ein Spaß«, sagte Coleman. »Das Publikum hat getobt. ›Ho-ruck!‹ haben die Leute geschrien, als wir die beiden Glatzköpfe gegeneinanderrammten.«

»Oja, John, das war ein Hammer.«

Coleman hob den Kopf. Er sah einen Mann mit Hut und Mantel auf das Tor zukommen. »Momentchen«, sagte er zu seinem Freund. »Bin gleich wieder zurück.« Er stand auf und ging nach draußen.

Der Mann hatte den Hut tief in die Stirn gesetzt, die Krempe verdeckte bei gesenktem Kopf einen Großteil seines Gesichts. Er schien es sehr eilig zu haben.

John Coleman baute sich vor dem Tor auf. »Halt!« sagte er. »Hier darf niemand durch!«

Der Mann stoppte und hob ärgerlich den Kopf. Coleman sah das Gesicht, und seine Kopfhaut spannte sich, denn Dr. Remick hatte erst vor wenigen Minuten die Beschreibung dieses Kerls durchgegeben.

»Hören Sie, was soll das?« fragte James Blackburn heiser. »Ich habe es eilig!«

»Tut mir leid, Sir! Ich darf bis auf weiteres niemanden durchlassen.«

Blackburn hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Sie sollten mir lieber aus dem Weg gehen!«

Coleman bleckte die Zähne. »Haben Sie etwa die Absicht, sich mit mir anzulegen, Mister? Ich würde Ihnen dringend davon abraten. Ich bin zwar nicht mehr der jüngste, aber eine Kraftpröbe mit mir würden Sie nicht gewinnen, da bin ich ganz sicher.«

»Ich warne Sie…«

»Nein, Sir. Ich warne Sie! Zwingen Sie mich nicht, Sie mit Gewalt am Verlassen des Areals zu hindern. Ich würd’s tun, und Sie bekämen garantiert dabei ein paar blaue Flecken ab.«

Blackburn unterdrückte die Bestie in sich mühsam. Er wollte sich nicht verraten. Aber er wollte auch nicht hierbleiben, deshalb stürzte er sich zornig auf den ehemaligen Catcher. Der hatte so etwas in der Art kommen sehen und war auf den Angriff vorbereitet. Mit einer Schnelligkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte, wich er zur Seite. Blackburns Faustschlag verfehlte ihn. Blitzartig packte er zu. Er fing den Arm des Gegners ab und drehte ihn ihm auf den Rücken.

Gleichzeitig versetzte er Blackburn einen derben Stoß.

Der Wolfsmann stolperte auf das Pförtnerhaus zu, das zum Großteil aus Glas bestand. Bud Hunter eilte seinem Freund zu Hilfe. Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, wieder einmal hart Hand anlegen zu können.

James Blackburn wollte die beiden Ex-Catcher abschütteln. Er schäumte vor Wut. »Loslassen!« schrie er. »Lassen Sie mich auf der Stelle los! Sie haben kein Recht…«

Die beiden Männer zerrten ihn ins Pförtnerhaus. Sie zwangen ihn auf einen Stuhl nieder.

»Paß auf, daß er nicht abhaut!« sagte John Coleman keuchend.

»Mach ich, keine Sorge«, erwiderte Bud Hunter.

Coleman riß den Hörer aus der Gabel und setzte sich augenblicklich mit Dr. Remick in Verbindung.

Da wurde James Blackburn zum Wolf!

Er konnte die Bestie in sich nicht mehr länger niederringen. Mit einem langgezogenen Wutgeheul hieb er nach Bud Hunter, der verstört zurückwich. Fassungslosigkeit prägte sich in seine Züge. Ein Mensch, der zum Wolf werden konnte, das hatte er bisher noch nicht erlebt. Wohl hatte er schon davon gehört und auch, daß man solche Bestien Werwölfe nennt, aber daß es die wirklich gab, hielt er für ausgeschlossen.

Aber die Realität belehrte ihn eines Besseren.

Die mächtige Krallenpranke des Wolfs verfehlte ihn nur knapp. Er riß einen Stuhl hoch und rammte ihm dem Monster gegen die Brust. Das Scheusal zertrümmerte den Stuhl mit einem einzigen Schlag.

»Dr. Remick!« schrie John Coleman in die Membrane. »Großer Gott, schicken Sie Hilfe! Dieser Teufel schlägt hier alles kurz und klein!«

***

Die Hilfe war schon unterwegs: Mr. Silver und ich. Steve Remick informierte uns über die Stationslautsprecher. Ich war soeben mit dem Nachladen meines Colts fertiggeworden. Wir waren entschlossen, James Blackburn nicht noch einmal entkommen zu lassen. Diesmal mußten wir es so anstellen, daß Lathor keine Möglichkeit hatte, sich erneut schützend dazwischenzuwerfen. Es war bestimmt unsere letzte Chance, dem Grauen ein Ende zu bereiten. Wenn wir scheiterten, zog der Wolf in der kommenden Nacht wieder durch Clerkenwell, und vielleicht auch durch die angrenzenden Stadtteile. Dazu durfte es nicht kommen. Blackburn hatte fünf Menschen auf dem Gewissen. Er durfte sich kein sechstes Opfer mehr holen.

Mit langen Sätzen hetzten wir auf das Pförtnerhaus zu, in dem der Werwolf tobte.

Als wir noch zehn Yards entfernt waren, barst klirrend eine der großen Scheiben. Wie ein riesiges Geschoß flog der Körper eines Mannes durch das Glas. Es war John Coleman. Der Werwolf hatte ihn durch die Scheibe geschleudert. Bud Hunter kämpfte mit größtem Einsatz um sein Leben. Er blutete aus zahlreichen Wunden, keuchte schwer und spürte, wie seine Kräfte allmählich nachließen. Aber er gab nicht auf. Mit einem Tritt gelang es ihm, Blackburn gegen die Wand zu stoßen. Sein Blick fiel auf einen Brieföffner, der auf Colemans Schreibtisch lag. Das Ding war aus Metall, jedoch leider nicht aus Silber.

Hunter packte den Brieföffner und warf sich dem Monster entgegen. Sehr viel Wucht legte er in den Stoß. Das schmale Metall drang dem Ungeheuer tief in den Leib, doch es passierte nichts.

Das Scheusal zeigte nicht die geringste Wirkung. Es schlug nur unwillig nach dem aus der Brust ragenden Heft. Das Metall brach mit einem singenden Ton. Während der Griff des Brieföffners zu Boden fiel, blieb der Rest in Blackburns Körper stecken, ohne ihm auch nur im geringsten zu schaden.

Und dann erwischte die Bestie den ehemaligen Catcher.

Sie riß ihn hoch.

Die Krallen saßen schmerzhaft in Hunters Fleisch. Er brüllte auf. Das Monster schwang ihn wie eine Puppe hoch und schleuderte ihn ebenfalls durch die gebrochene Scheibe.

Dann sprang es aus dem Pförtnerhaus.

Genau vor meinen Diamondback. Das war die Chance meines Lebens. Ich drückte ab. Der Wolf federte nach unten. Daneben. Aber die nächste Kugel würde sitzen! Ich wollte abermals den Stecher durchziehen.

Da schaltete sich wieder Lathor ein, der nicht wollte, daß seinem Schützling etwas passierte. Ich konnte das nicht verstehen. Weshalb machte er sich für James Blackburn so stark? Er konnte mit seinem Schwert doch jederzeit ein neues Monster schaffen. Wieso hing er so sehr an diesem Wolf? Ich hatte dafür nur eine einzige Erklärung: James Blackburn war ein Teil von Lathor, zumindest aber ein Teil von Lathors Schwert!

Diesmal beschränkte sich Lathor nicht darauf, den Werwolf abzuschirmen.

Diesmal griff er uns an.

Er wollte die Gefahr für seinen Wolf ausschalten.

Mit surrendem Schwert drang er auf uns ein. Ich hechtete nach links. Die Klinge sauste knapp an meiner Halsschlagader vorbei. Wenn ich nicht so gedankenschnell reagiert hätte, hätte mich Lathor mit seinem verdammten Wolfsschwert geköpft. Unwillkürlich schoß mir ein Gedanke durch den Kopf. Wäre ich dann tot gewesen? Oder wäre ich, wie Blackburn, zum Werwolf geworden?

Mich schauderte.

Ich war hart auf dem Bauch gelandet, und Lathor wollte mir nachsetzen, aber das verhinderte Mr. Silver. Der Hüne mit den Silberhaaren, nunmehr zu purem Silber erstarrt, wuchtete sich dem Gesandten der Hölle entgegen. Es gelang ihm, den kräftigen Schwertarm abzufangen.

Ein erbitterter Kampf begann.

Zwei Giganten der Magie waren aneinandergeraten, und jeder wollte den anderen bezwingen. Es konnte nur einer gewinnen, es durfte nur einer überleben, und ich konnte nichts weiter tun, als hoffen, daß dies mein Freund sein würde.

Feuerlanzen rasten aus Mr. Silvers Augen, doch das Schwert zog die vernichtenden Strahlen an und absorbierte sie. Obwohl ich so gut wie nichts von Lathor wußte, war mir klar, daß der Gesandte der Hölle nur mit dem Wolfsschwert gefährlich war. Wenn es Mr. Silver gelang, ihm die fluoreszierende Waffe zu entwinden, kam er dem Sieg einen großen Schritt näher. Doch Lathors Hand schien mit dem Schwert verwachsen zu sein.

Der Ex-Dämon hämmerte seinem Gegner die Silberfaust ans Kinn. Lathor wankte zwei Schritte zurück, drang aber sofort wieder auf Mr. Silver ein. Mit dem Wolfsschwert versuchte der Gesandte der Hölle, meinen Freund in Stücke zu hauen. Der Ex-Dämon federte hin und her. Lathor vermochte ihn nicht zu treffen. Das machte ihn rasend.

Er riskierte mehr.

Waagerecht zog er die Klinge durch die Luft.

Mir blieb das Herz stehen.

Mr. Silver kam nicht rechtzeitig weg.

Er verstärkte seine Energie. Das Wolfsschwert traf ihn in der Mitte. Ich hörte ein helles Klirren und zuckte heftig zusammen. Würde das Wolfsschwert meinen Freund entzweischlagen können? War es stärker als die Kräfte, die in dem Ex-Dämon wohnten? Nein. Der Hüne blieb unverletzt. Es knisterte, als das Schwert meinen mächtigen Freund traf und Funken sprühten. Aber mehr passierte nicht.

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Ich besann mich unseres zweiten Gegners, der schräg hinter Lathor stand und plötzlich nicht mehr die Geduld aufbrachte, den Ausgang des mörderischen Kampfes abzuwarten. Vielleicht zweifelte er auch daran, daß Lathor siegen würde. Im Moment lag es durchaus im Bereich des Möglichen, daß der Gesandte der Hölle meinem Freund unterlag.

Wenn es dazu kam, wollte James Blackburn nicht mehr da sein.

Der Werwolf kreiselte herum. Ich lag immer noch auf dem Bauch und hielt meinen Colt Diamondback in der Faust. Von unten zielte ich schräg nach oben. Das Monster hetzte los, und mein Wille war es, die Bestie nicht entkommen zu lassen. Eiskalt drückte ich ab. Immer und immer wieder. Als das erste Silbergeschoß in den Körper des Ungeheuers wuchtete, riß es ihn herum, und dann trafen ihn die weiteren Kugeln. Nach jedem Treffer vollführte er einen grotesken Tanz.

Röchelnd fiel er auf die Knie.

Ich hörte auf zu schießen, als ich sah, daß die Bestie vom Tod gezeichnet war. Sie zitterte und leckte sich die blutenden Wunden. Sie winselte klagend, doch ich hatte kein Mitleid.

Der Wolf hatte auch kein Mitleid mit seinen fünf Opfern gehabt!

Es war ein verzweifeltes Ringen mit dem Tod, das James Blackburn jedoch niemals gewinnen konnte, denn das geweihte Silber war stärker als das Böse in ihm. Die Kraft des Guten zerstörte den Keim der Finsternis unwiderstehlich. Das Tier fiel nach vorn und drehte sich hechelnd auf den Rücken.

Ich eilte zu ihm.

Seine Blicke wollten mich erdolchen. Es versuchte, sich zu erheben, um mich anzugreifen, doch es war nicht mehr stark genug, dieses Vorhaben auszuführen. Ein markerschütterndes Stöhnen drang aus dem Wolfsmaul, dann war es vorbei mit der Bestie.

Sofort setzte die Rückverwandlung ein. Das Fell löste sich auf, die Schnauze bildete sich mehr und mehr zurück. Aus dem Wolfsschädel wurde ein Menschenkopf und aus den Pranken wurden feinnervige Hände.

James Blackburn hatte seine Ruhe gefunden.

Indessen tobte der Kampf zwischen Lathor und Mr. Silver immer noch weiter. Der Ex-Dämon versuchte alles, um den Gesandten der Hölle zu entwaffnen, aber Lathor trennte sich nicht von seinem Wolfsschwert. Er fintierte und sichelte Mr. Silver die Beine unter dem Körper weg. Der Ex-Dämon fiel. Es klirrte, als sein Silberkörper den Boden berührte. Lathor dachte wohl, es schon fast geschafft zu haben. Ein böses Lachen gellte auf. Er warf sein Schwert hoch. Es drehte sich in der Luft, und der Gesandte der Hölle fing es bei der Spitze auf.

Was dann passierte, sträubte mir die Haare.

Der Schwertgriff endete in einem Wolfskopf, und dieser Schädel aus Metall fing plötzlich zu leben an. Er wuchs, und er schnappte nach Mr. Silvers Schulter.

Das Schreckliche passierte. Dem Metallwolf gelang es, Mr. Silver die langen Fangzähne in die Silberschulter zu schlagen und ihn zu verletzen. Der Ex-Dämon erschrak. Damit hatte er nicht gerechnet. Er stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus. Lathor war doch gefährlicher, als Mr. Silver gedacht hatte.

Der metallene Wolf wollte noch einmal zubeißen. Diesmal wollte er dem Ex-Dämon die Silberkehle aufreißen.

Der Hüne rollte blitzschnell nach rechts.

Das Wolfsmaul verfehlte ihn.

Mr. Silver trat nach dem gefährlichen Schwert - und es fiel Lathor aus der Hand!

Mir war sofort klar, was ich tun mußte. Instinktiv tat ich das Richtige. Ohne zu überlegen, denn dazu war keine Zeit. Geschwind hakte ich meinen Dämonendiskus von der Kette. Lathor war unbewaffnet! Diese Gelegenheit durfte ich nicht ungenützt lassen. Sein Wolfsschwert lag auf dem Boden. Er hielt es nicht in seiner Hand.

Es würde ihn nicht schützen. Der Diskus, diese handtellergroße milchigsilbrige Scheibe, in der unvorstellbare Kräfte wohnten und die aus einem Material bestand, das nicht zu analysieren war, wuchs in meiner Hand zur dreifachen Größe an. Im Bruchteil einer Sekunde ging das.

Lathor wollte sich sein Schwert holen. Er hechtete danach. Ich schleuderte den Diskus. Meinen ganzen Vernichtungswillen legte ich in diesen Wurf. Wie ein Blitz raste die Scheibe auf den Gesandten der Hölle zu - und traf. Erst dann schlossen sich Lathors Finger um den Griff des Wolfsschwerts. Zu spät. Die starke Waffe vermochte ihn nicht mehr zu retten. Aber sie versuchte es.

Während sich mein Dämonendiskus in den Körper des Höllengesandten fräste, wurden ungeahnte Energien frei. Sie strömten vom Schwert in Lathors Arm, wollten Lathors Widerstandskraft erhöhen, doch das schafften sie nicht mehr.

Dafür aber nahmen die Kräfte des Wolfsschwerts ab, und Waffe und Mann zerplatzten mit einem grellen Gleißen. Eine Funkenkaskade schoß hoch und fiel in weitem Bogen wie ein Feuerregen auf die Erde.

Von Lathor und seinem Wolfsschwert blieb nichts übrig.

Wir hatten es geschafft.

Der Alptraum war zu Ende.

***

»Au, verdammt!« sagte Mr. Silver und verzog das Gesicht.

»Laß mal sehen«, sagte ich und schaute mir die Verletzung an.

»Das wird schon wieder«, brummte der Ex-Dämon zuversichtlich. »Es tut bloß im Moment höllisch weh.«

»Ich habe nicht gewußt, daß man dich in silberstarrem Zustand verletzen kann.«

Mr. Silver grinste. »Ich auch nicht. Da sieht man’s wieder mal - man lernt nie aus.«

Wir kümmerten uns um den Pförtner und um dessen Freund. Natürlich ließen wir auch James Blackburn nicht einfach vor dem Tor liegen. Ich rief Dr. Remick an, und der veranlaßte, daß John Coleman, Bud Hunter und James Blackburn in die Klinik geholt wurden.

Wir kehrten zu Steve Remick zurück. Tucker Peckinpah war mächtig stolz auf uns. Er sagte zu Remick: »Ich habe gewußt, daß meine beiden Freunde mit diesem Horror fertigwerden.«

»Aber es war nicht leicht«, sagte Mr. Silver.

Ich wollte, daß er seine Verletzung verarzten ließ, aber er meinte, daß in seinem Fall die ärztliche Kunst nicht ansprechen würde. Dr. Remick gab ihm trotzdem eine Heilsalbe, aber ich wußte, daß er sie nicht verwenden würde. Grinsend wandte ich mich an Tucker Peckinpah.

»Sagen Sie mal, wie lange wollen Sie denn noch in dieser Klinik bleiben, Partner? Zuerst wollten Sie ums Verrecken nicht rein, und jetzt können Sie sich anscheinend nicht von ihr trennen.«

»Oh, doch, das kann ich«, widersprach mir der Industrielle lautstark und trat auf der Stelle den Wahrheitsbeweis an…
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